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Wir wußten nicht, ob Jerry Cotton noch lebte.
Ich, Phil Decker, lag im Behandlungszimmer unseres Doc. Jod brannte an mehreren Stellen meines Körpers.
Mister High, unser Distriktchef, stand neben der Pritsche, auf der ich lag.
»Verdammt«, kächzte ich mit einer Stimme, die ich selber nicht kannte, »hat denn keiner einen Schluck Whisky?«
Mister High verschwand schnell. Er war noch schneller mit der Flasche aus seinem Schreibtisch wieder da.
Ich nahm einen kräftigen Schluck.
»Gratuliere, Phil«, sagte der Chef. »Wir haben eine Reihe von Diebesbanden ausgehoben. Sie haben einen Mörder gefangen, wir haben Morton. Das ist ein sehr beachtlicher Erfolg für einen Tag.«
Ich richtete mich ächzend auf.
»Wirklich?« fragte ich bitter. »Ist das ein Erfolg?«
Mister High preßte die Lippen zusammen. Er senkte den Kopf. Ich wußte, daß er das gleiche dachte wie ich: Jerry?
Wo ist Jerry?
»Phil«, murmelte er vorsichtig, »Phil, wir - hm - wir haben Jerrys Wagen von Yonkers geholt, wo er gefunden wurde…«
Ich schoß hoch.
»Wo ist er?«
»In der Fahrbereitschaft. Der Spurensicherungsdienst…«
Ich hörte nichts mehr. Ich war bereits unterwegs. Daß ich kein Hemd trug, war mir absolut gleichgültig.
Ich fand den Wagen sofort.
Er war bedeckt von Staub, mit dem man Fingerabdrücke sichtbar zu machen sucht. Ich beugte mich nieder, ohne den Wagen zu berühren.
Wie oft hatte ich Jerry auf diesem Sitz hinter dem Steuer sitzen sehen.
Auf einem Sitz, der jetzt dunkel gefärbt war von Blut…
Ich fuhr hinauf ins Office. Es war selten vorgekommen, daß ich allein im Lift stand. Meistens war Jerry dabei. Es war zum Verrücktwerden. Jede Kleinigkeit erinnerte an Jerry. Im Lift hatte ei sich meistens gegen die Wand gelehnt und auf die Tür gestarrt, die sich automatisch öffnete und schloß. Im Flur waren wir oft wie die Einbrecher entlanggeschlichen wenn wir den aufdringlichen Reportern entkommen wollten.
Wo man auch hinsah, an jedem Gegenstand, jeder Kleinigkeit hing ein Stück von Erinnerung. Und alles war Erinnerung an Jerry.
Ich rief die Fahrbereitschaft an und fragte, wie lange es noch mit der Untersuchung von Jerrys Wagen dauern würde.
»Bestimmt noch zwei bis drei Stunden«, wurde mir gesagt.
Ich rief Mister High an.
»Sie fahren sofort nach Hause, Phil!« sagte er in sehr bestimmtem Ton.
Ich nickte nur resigniert. Der Hörer glitt mir aus der Hand und klatschte mit einem klappernden Geräusch auf die Gabel. Ich verließ das Office und sprach mit dem Leiter der Fahrbereitschaft.
Ich wäre nicht mehr imstande gewesen, einen Wagen zu steuern. In meinem Gehirn zuckten Sterne und rote Nebel. Der Kampf gegen den Schlächter hatte mich ausgepumpt.
Alle Welt scheint schon überzeugt zu sein, daß Jerry tot ist. Himmel, ich will das nicht glauben. O nein, so leicht ist Jerry nicht umzulegen. Das weiß ich am besten. Niemand kennt ihn besser als ich, Phil Decker, sein Freund.
»Wir sind da, Phil«, sagte der Kollege am Steuer.
Ich fuhr aus meinen trüben Gedanken hoch:
»Was ist los?«
»Wir sind da.«
»Wo?«
Er warf mir einen seltsamen Blick zu
»Bei dir! Du wolltest doch nach Hauv gefahren werden!«
»Ach so… Ja. Danke.«
Ich stieg aus. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als ob der Kollege mir mitleidig nachblickte. Von mir aus hätte man Marsmenschen mit uns unbekannten Vernichtungswaffen im Anflug auf New York melden können.
Ich weiß nicht mehr; wie ich ins Bett kam. Ich weiß nur, daß ich das Gefühl hatte, als hätte ich mich gerade hingelegt, als der Wecker rasselte. Meine Glieder waren bleischwer.
Mit zusammengebissenen Zähnen schlich ich ins Badezimmer. Eine eiskalte Dusche trommelte mir auf die Haut und brachte sie zum Brennen. Danach fühlte ich mich besser.
Ich nahm ein Taxi zum Distriktgebäude und fuhr hinauf in die Kantine. Dort bestellte ich ein kräftiges Frühstück und ein Kännchen Mokka.
Als ich dann im Office saß, war es noch nicht ganz acht. Mir juckte es in den Fingern, aber ich wußte, daß ich bis acht warten mußte. Mit Gewalt zwang ich mich zur Ruhe.
Langsam rauchte ich eine Zigarette. Punkt acht Uhr nahm ich den Telefonhörer und wählte die Fahrbereitschaft.
»Hier ist Phil«, sagte ich. »Wie ist die Untersuchung von Jerrys Wagen verlaufen?«
»Ruf Jack Blaster im Labor an! Der hat die Untersuchung geleitet.«
»Okay.«
Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und rief unser Labor.
»Gebt mir Jack Blaster an die Strippe!«
Es dauerte eine ganze Weile, dann meldete er sich:
»Ich weiß schon, was du willst, Phil. Also hör zu…«
»Moment«, unterbrach ich. »Ich schreibe mit. So!«
»Nummer eins: Identifizierung des Wagens, Modell Jaguar, Motornummer und so weiter Die Untersuchung ergab, daß es sich zweifelsfrei um Jerrys Wagen handelt. Motomummer, Kennzeichen und alle anderen Identifizierungsmerkmale stimmen einwandfrei mit Jerrys Wagen überein. Eine Verwechslung ist völlig ausgeschlossen. Wagenzustand: Von leichter Staubschicht bedeckt. Das Fahrzeug stand mindestens dreißig Stunden pausenlos im Freien. Im Tank befanden sich noch 18,2 Liter Benzin. Nach Art der Abkühlung aller Motorteile wurde der Wagen mindestens fünfundzwanzig bis dreißig Stunden vor seinem Auffinden nicht mehr gefahren. Der Wagen ist weder beschossen noch sonst irgendwie beschädigt worden. Hast du das?«
Ich hatte in meiner eigenen Kurzschrift mitgeschrieben, die eine Mischung von Abkürzungen, Telegrammstilsätzen und von der Schulzeit her behaltenen Kürzeln der bei uns üblichen Kurzschrift besteht.
»Ja, weiter!« sagte ich.
»Nummer zwei: Sicherstellung von Spuren. An der Außenfläche des Wagens wurden Fingerabdrücke von sechzehn verschiedenen Personen gesichert. Die Identifizierung dieser Abdrücke geschah noch im Laufe der Nacht. Danach sind die Fingerabdrücke von Jerry, fünf Kollegen aus der Fahrbereitschaft, deine eigenen, Phil, sowie die Abdrücke des Tankwarts von Jerrys Tankstelle eliminiert worden.«
»Wie habt ihr denn die Abdrücke des Tankwarts bekommen? Ist der vorbestraft, daß seine Prints in unserer Kartei sind?«
»Nein, ich rechnete natürlich damit, daß Abdrücke von dem Tankwart vorhanden sein müßten und schickte heute nacht einen Streifenwagen an der Tankstelle vorbei. Jerry mußte dort sehr beliebt sein. Der Tankwart telefonierte mit den anderen Leuten der Tankstelle. Sie kamen sofort zur Tankstelle, um ihre Fingerabdrücke abzuliefem. Für Jerrys Auffindung würden sie mitten in der Nacht aufstehen, sagten sie.«
Ich räusperte mich. Verdammt anständig von den Leuten.
»Okay, weiter«, brummte ich rauh.
»Demnach sind bisher die Abdrücke von acht Personen identifiziert worden. Das ist genau die Hälfte aller Vorgefundenen Prints.«
»Und wie steht es mit der anderen Hälfte?«
»Die Erkennungsabteilung hat sämtliche Abdrücke von uns erhalten und bemüht sich nach besten Kräften, die Identitätspersonen zu ermitteln. Ich habe ihnen schon gesagt, daß man jedes Ergebnis unverzüglich an dich weiterleiten soll.«
»Danke. Sonst noch was?«
»Allerhand. Wir haben den Wagen buchstäblich millimeterweise abgesucht. Wir hatten eben die Spuren außen. Innen fanden wir Fingerabdrücke von neun Personen. Eliminiert konnten bisher sechs werden, die entweder von Jerry, von dir oder anderen Kollegen stammten. Demnach stehen noch die Fingerabdrücke von drei bisher unbekannten Personen aus, die innerhalb der letzten drei Wochen in Jerrys Wagen saßen.«
»So alt sind die Prints?«
»Nicht alle. Das Höchstalter einer Sorte Prints haben wir auf drei Wochen ermittelt. Andere wieder sind ziemlich frisch, höchstens zwei bis drei Tage alt.«
»Die fehlenden drei Personen der innen gefundenen Fingerabdrücke werden auch von der Erkennungsabteilung gesucht?«
»Natürlich. Jetzt weiter: Im Aschenbecher fanden wir vier Zigarettenstummel. Drei davon stammen von Jerry. An Hand der eingetrockneten Speichelreste an den drei Stummeln haben wir eindeutig Jerrys Blutgruppe bestimmen können. Der vierte Stummel dagegen stammt nicht von Jerry und auch nicht von dir, Phil. Es ist eine Filterzigarette der Marke Winston. Sie wurde von einem männlichen Wesen der Blutgruppe B geraucht, dessen Blut den Rhesusfaktor enthält.«
»Himmel«, stöhnte ich nicht ohne Bewunderung für unsere Laborleute. »Was soll ich damit anfangen?«
»Das ist deine Sache. Wir sind nur für die Untersuchungen zuständig. Aber dieser Zigarettenstummel hat uns noch mehr erzählt in seiner stummen Sprache, zu der wir zum Glück den Schlüssel besitzen.«
»Nämlich?« fragte ich gespannt.
»Er ist ungefähr zur gleichen Zeit geraucht worden, als auch der Wagen zum letztenmal gefahren wurde.«
»Soll das heißen, daß also der Mann, der diesen Stummel rauchte, bei der letzten Fahrt des Wagens dringesessen haben muß?«
»Das ist wohl die einzig richtige Schlußfolgerung.«
»Na, immerhin«, sagte ich hoffnungsvoll. »Das ist ein Anhaltspunkt. Ein Mann, der Winston raucht.«
»Ja. So weit die Untersuchung der Spuren. Jetzt zur Blutuntersuchung. Du weißt ja, daß der vordere Sitz blutbeschmiert war.«
Ich brachte meine Zustimmung kaum heraus. Jetzt, das fühlte ich, würde sich etwas entscheiden. Natürlich sind unsere Blutgruppen genau registriert. Schon allein aus dem Grunde, daß man uns sofort eine Blutübertragung machen kann, wenns mal bei einem von uns nötig ist.
»Das Blut ist ungefähr so alt wie der Zigarettenstummel. Es ist Blutgruppe B mit Rhesusfaktor.«
»Also stammt es von dem Winston-Raucher?« jubelte ich.
»Das ist nicht unbedingt gesagt. Wissenschaftlich steht nur fest, daß der Raucher Blut von der gleichen Beschaffenheit besitzt wie der Mann, der auf dem Sitz verletzt oder gar getötet wurde.«
Wissenschaftler drücken sich immer so unglaublich vorsichtig aus. Ich erinnere mich an einen Professor, der mir einmal sagte, es sei falsch, zu behaupten, daß ein Stein nach unten falle, wenn man ihn loslasse. Richtig müßte man sagen: Nach unseren Erfahrungen scheint ein Gesetz zu bestehen, daß jeder Gegenstand infolge der Anziehungskraft der Erde… usw. usw.
Jack Blaster erinnerte mich sehr an diesen vorsichtigen Professor.
»Und was für eine Blutgruppe hat Jerry?« fragte ich heiser.
»Eine andere. Und zwar -«
»Danke!« brüllte ich. »Der Rest interessiert mich überhaupt nicht! Jedenfalls ist es nicht Jerrys Blut, das den Vordersitz hinterm Steuer ruiniert hat.«
»Nein, mit Sicherheit nicht.«
Mir wurde flau im Magen vor Erleichterung.
»Wenn ich der Präsident wäre«, knurrte ich, »dann würdest du jetzt den höchsten Orden kriegen, der bei uns verteilt wird. So long, Jack, du verdammter Kurpfuscher…«
Er verstand genau, wie ich es meinte. Ich legte den Hörer auf und atmete tief. Noch gab es keinen zwingenden Beweis dafür, daß Jerry tot war.
***
»Kommen Sie bitte sofort zu mir, Phil«, sagte unser Chef zehn Minuten später am Telefon. ■
»Okay, Chef.«
Ich machte mich auf die Strümpfe. Mister High saß in seinem Amtszimmer, elegant, ruhig und freundlich wie immer. Aber seine Augen lagen tiefer in den Höhlen als sonst.
»Hier haben Sie die Liste der Kollegen, die ich Ihnen für die Suchaktion nach Jerry zur Verfügung stellen kann, Phil. Ich möchte betonen, daß sich außerdem sämtliche Kollegen freiwillig für Überstunden gemeldet haben in der Sache. Sie können jede technische Unterstützung anfordern, die sie brauchen. Washington ist unterrichtet. Man hat uns alle erdenkliche Hilfe zugesichert.«
»Gut«, nickte ich. »Vielen Dank, Chef.«
Er machte eine Handbewegung. Es mochte soviel heißen wie: Reden Sie nicht davon, Phil. Ich hänge auch an Jerry… 
Ich ging zur Tür. Plötzlich fiel mir etwas ein. Ich drehte mich um.
»Chef, wann haben Sie eigentlich diese Liste zusammengestellt?«
Mister High lächelte in seiner stillen Art:
»Heute nacht. Ich habe den gesamten Einsatz- und Arbeitsplan unseres Distrikts umgeändert, um soviel wie möglich Leute freizukriegen für Jerrys Suche.«
Ich sagte nichts. Für einen Augenblick trafen sich unsere Blicke. Es lag ein Versprechen in diesem Blick. Ein Versprechen auf beiden Seiten.
***
Ich gab dem Einsatzleiter die Liste und bat, die aufgeführten Leute in einer Viertelstunde im kleinen Sitzungssaal zusammenzurufen.
»Okay, Phil. Sie können sich absolut auf uns verlassen. Wenn Sie mir sagen, daß Sie mehr Leute brauchen, kriegen Sie sie. Dem Chef sind die Hände gebunden, schließlich ist er nicht nur für Jerry da. Ich nehme alles auf meine Kappe. Was der Chef nicht weiß, kann man ihm hinterher nicht vorwerfen.«
Ich weiß nicht, ob Sie das Gefühl verstehen können, das ich in diesem Augenblick hatte. Es ist die schönste Sache der Welt, solche Kameraden zu haben.
***
Sämtliche Unterlagen des letzten Falles, den Jerry und ich zusammen bearbeitet hatten, lagen vor mir auf dem Tisch, als ich die Arbeitsbesprechung im kleinen Sitzungssaal eröffnete.
»Wie ihr alle wißt«, begann ich, »ist Jerry verschwunden. Für sein bisher spurloses Verschwinden scheinen mir drei Möglichkeiten der Erklärung zu bestehen.
Erstens: sein Verschwinden steht in einem Zusammenhang mit dem letzten von uns bearbeiteten Fall. Aus diesem Grunde werde ich euch anschließend eine Übersicht über diesen Fall geben.
Oder zweitens: Irgendein von Jerry gestellter Gangster wollte sich an ihm rächen. Auch darauf werden wir noch zu sprechen kommen.
Oder drittens: Aus irgendeinem anderen uns noch völlig unbekannten Grunde wurde Jerry entführt oder gar ermordet. Für diesen dritten Fall sind uns die Hände noch gebunden, da wir keinerlei Anhaltspunkte haben. Wir müssen uns also auf die ersten beiden Möglichkeiten beschränken.«
Ich schwieg einen Augenblick und überlegte mir schnell noch einmal, was getan werden konnte und mußte. Natürlich hatte ich mir das alles schon ein dutzendmal durch den Kopf gehen lassen, aber noch nie ist ein Kriminalfall ungelöst geblieben, weil man zuviel darüber nachdachte, sondern höchstens, weil zu wenig nachgedacht, wurde.
»Untersuchen wir zunächst die Möglichkeit, daß sich jemand an Jerry rächen wollte. Hier können wir von zwei Seiten her vorgehen. Einmal von Jerry, das andere Mal von dem Gangster, der sich rächen wollte. Im einzelnen sieht das so aus…«
Ich erläuterte meinen Plan. Zunächst sollten vier Beamte sämtliche Akten des Archivs durchblättem und feststellen, ob der Fall auch von Jerry bearbeitet worden war. Wenn das zutraf, mußte die Akte aus dem Archiv genommen und einer zweiten Gruppe von vier Leuten übergeben werden. Diese zweiten vier hatten jeden einzelnen Gangster und überhaupt jede Person aus'den Akten herauszuschreiben, die verhaftet und verurteilt worden war.
Eine dritte Gruppe von vier Mann bekam dann die herausgeschriebenen Namen und hatte nachzuprüfen, ob diese Leute noch in den Zuchthäusern saßen oder bereits wieder auf freiem Fuß waren. Es mußten zwei Listen auf gestellt werden: alle irgendwie unter Mitarbeit von Jerry verhafteten Personen, die noch in den Gefängnissen, Besserungsanstalten und Zuchthäusern saßen und damit persönlich für einen Racheakt an Jerry ausschieden, und zum zweiten ein Verzeichnis aller ehemals verurteilten Personen, die unter Mitarbeit von Jerry verhaftet wurden und inzwischen wieder freigelassen worden waren.
Unter diesen Personen konnte sich dann der Schuldige für Jerrys Verschwinden befinden, wenn Jerry überhaupt aus Rache aus dem Weg geräumt worden war.
Nachdem die dazu notwendigen vier Beamten eingeteilt waren, verließen sie sofort den kleinen Sitzungssaal, um sich an die Arbeit zu machen.
Ich fuhr fort:
»Jetzt zu der Möglichkeit, die ich für am wahrscheinlichsten halte, nämlich daß Jerry verschwinden mußte, weil er im Zusammenhang mit unserem letzten Fall irgend etwas entdeckt hatte, was jemand so schwer belastete, daß er Jerry deshalb beseitigen ließ. Damit ihr genau Bescheid wißt, gebe ich euch jetzt die angekündigte Übersicht…«
Ich erzählte ihnen von unserem Kampf gegen die Gang, die Jerry in seinen Aufzeichnungen die »Ein-Dollar-Bande« genannt hatte.
Ich ließ keine Einzelheit aus, die Tänzerin nicht, die uns die Adresse von Joe Ringer gegeben hatte, und den Politiker nicht, der einen Mann totgefahren hatte und sich aus dem Staub machen wollte.
»Zum Glück griff er Jerry an, so daß wir die Sache als einen Mordversuch auf einen Beamten der Bundespolizei auslegen konnten. Damit war der Mann dem Zugriff der städtischen Polizei entzogen und blieb in unseren Händen, wo seine Verurteilung durch noch so gute Beziehungen nicht aufzuhalten war. Wir brachten ihn zum Distriktgebäude und ließen ihn im Zellentrakt einliefem.«
Als ich mit meinem Bericht soweit gekommen war, unterbrach einer der zuhörenden Kollegen:
»Moment, Phil! Ist dieser Mann bereits verurteilt?«
»Nein«, sagte ich. »Ich bin bisher noch nicht dazu gekommen, die Akten soweit fertigzumachen, daß wir sie dem Gericht hätten zuleiten können.«
»Sitzt der Mann noch in Untersuchungshaft?«
Ich stutzte. Ich mußte ehrlich zugeben, daß ich in den Verwirrungen der letzten Tage diese Geschichte völlig aus den Augen verloren hatte.
Ich rief sofort unseren Zellentrakt an und erkundigte mich.
»Der Kerl ist gegen eine Kaution von fünftausend Dollar vom Untersuchungsrichter auf freien Fuß gesetzt worden«, erfuhr ich.
Ich bedankte mich und legte den Hörer auf.
»Gegen Kaution entlassen.«
»Welche Rückwirkungen dürfte diese Sache auf den Mann haben?« fragte mein Kollege weiter.
Ich zuckte die Achseln:
»Genau kann ich das natürlich nicht sagen. Aber ich möchte annehmen, daß er für die Politik erledigt ist. Keine Partei kann sich als Aushängeschild einen Mann leisten, der im betrunkenen Zustand einen Menschen überfahren und getötet hat.«
»Man darf also annehmen, daß seine politische Laufbahn gründlich vermasselt ist?«
Ich nickte:
»Ja, das möchte ich annehmen.«
»Und dieser Mann hatte bei seiner Festnahme Jerry Widerstand geleistet?«
»Ja«.
»Diesen Widerstand hat Jerry mit Gewalt gebrochen?«
»Ja«.
Mein Kollege schwieg einen Augenblick, dann sagte er sehr ernst:
»Dann muß dieser Mann eine ungeheure Wut auf Jeriy haben. Von seiner Seite her sieht es doch so aus: Mit der Stadtpolizei wäre er kraft seiner Beziehungen fertiggeworden. Da Jeriy dazwischenkam, ist er ruiniert. Ich könnte mir denken, daß er Jerry haßt, wie man nur einen Mann hassen kann.«
Totenstille herrschte. Ich konnte nur nicken. Natürlich hatte der Mann recht, der das sagte. Ich schluckte. Diese Spur hätte ich übersehen, das wußte ich.
»Okay«, brummte ich. »Da Sie auf diesen Gedanken gekommen sind, möchte ich Sie bitten, sich intensiv um diesen Mann zu kümmern.«
Der Kollege nickte und kam zu mir an den Tisch:
»Schreiben Sie mir seinen Namen auf, Phil«, bat er.
Ich tat es. Er warf einen Blick auf den Zettel, stutzte und sagte:
»Donnerwetter! Das war wirklich eines der höchsten Tiere hier in New York von einer gewissen Partei. Den zum Kampf haben? Der Kerl geht über Leichen, das beweist er in jedem Wahlkampf…«
***
Der Kollege ging. Ich fuhr in meinem Bericht fort…
Ich erzählte, wie wir Joe Ringer gefunden hatten, daß wir dann die Tänzerin verhafteten und wie wir auf die Bande Jan Johos gestoßen waren.
»Wir nahmen vierzehn Mann vom Bereitschaftsdienst und brausten los. Später mußten wir noch mehr Verstärkung anfordern, denn wir waren buchstäblich in ein Wespennest gestoßen. Eine gut bewaffnete Bande leistete hartnäckigen Widerstand, konnte aber von uns schließlich überwältigt werden. Nur einer hatte entkommen können: Jan Joho, der Chef der Bande, die die Ein-Dollar-Blüten unters Volk gebracht hatte.«
»Der Mann ist jetzt noch flüchtig?« fragte einer der Kollegen.
Ich nickte ernst:
»Ja.«
»Na, dann brauchen wir wohl nicht lange zu überlegen, wer Jerry verschwinden ließ«, rief einer.
»Ich bin auch der Meinung, daß Joho der Verdächtigste ist«, stimmte ich zu.
»Aber wir müssen auch alle anderen Möglichkeiten in Erwägung ziehen. Es gab nämlich bei der Vernehmung der schließlich verhafteten Gangster noch einige Überraschungen…«
Ich berichtete, was wir von Slack wußten.
»Ein paar Tage, bevor wir die Bande aushoben, war ein unbekannter Mann zu Joho gekommen mit einem Brief des bekannten Hehlers Morton. Der Inhalt des Briefes war dem beichtenden Gangster nicht bekannt. Er wußte aber, daß Joho den Überbringer des Briefes nach der Lektüre erschossen hatte. Danach mußten Bandenmitglieder den Toten in den Kofferraum seines Wagens packen. Dabei stießen sie auf drei große Koffer. Neugierig wurden die Koffer auf gebrochen. Sie waren samt und sonders voll von gefälschten Ein-Dollar-Noten. Die Bande betrachtete diesen Fund als Geschenk des Himmels und behielt das Geld. Der Ermordete wurde in den Wagen gepackt und mit diesem in den East River versenkt. Dort hoben wir mit Hilfe eines Bergungsschiffes den Wagen und fanden tatsächlich den Toten. Er hatte keine Papiere bei sich. Aber er trug eine wertvolle goldene Armbanduhr mit der auf der Rückseite eingravierten Widmung einer gewissen Marry.«
Ich erläuterte kurz, wie wir zu Marry Crossway fanden.
»Wir suchten sie auf, sprachen mit ihrem Bruder, da sie nicht zu Hause war, und fuhren anschließend zu der Druckerei, in der sie arbeitete…«
»Einen Augenblick!« unterbrach mich wieder ein anderer Kollege, als ich mit meinem Bericht soweit gekommen war.
»Bitte?«
»Sie sagten uns, Phil, daß die Herkunft des Falschgeldes bisher nicht ermittelt werden konnte. Jetzt erzählen Sie von einer Frau, die irgendwie mit in die ganze Sache verwickelt ist. Und diese Frau arbeitet in einer Druckerei? Kann da nicht eine Verbindung zu den Herstellern der Blüten bestehen?«
»Sicher gibt es diese Möglichkeit! Wir werden auch der noch nachgehen müssen. Lassen Sie mich eben den Schluß erzählen… Wir erfuhren den Namen des Toten, der drei Koffer Falschgeld im Kofferraum seines Wagens gehabt hatte. Er hieß Bill Rightword. Marry Crossway nannte uns auch seine Adresse. Das war der Stand der Dinge als Jerry und ich uns abends trennten. Am nächsten Morgen kam er nicht zum Dienst. Ich fuhr in seine Wohnung. Er war die ganze Nacht über nicht zu Hause gewesen. Er mußte noch am Abend seine Wohnung wieder verlassen haben und war nicht wieder zurückgekehrt.«
Ich stand auf und sagte in die atemlose Stille hinein:
»Wie ihr wißt, schrieb Jerry Berichte über die Fälle, die er bearbeitete. Ich lese euch die letzten Seiten aus seinem Tagebuch vor, das ich in seiner Wohnung fand. Folgendes schrieb er:«
»Wir konnten den Toten aus dem East River identifizieren. Aber dem Falschgeld sind wir noch immer nicht auf der Spur. Ich habe mir unterwegs ein paar Gedanken gemacht, wie wir vielleicht vorankommen könnten. Ich werde sie aufschreiben, damit ich es nicht wieder vergesse. Zuerst muß natürlich die Fahndung nach Joho mit allen Mitteln vorangetrieben werden. Nicht nur, weil er vielleicht mehr über die Herkunft des Falschgeldes weiß als wir vermuten, sondern vor allem, weil er Rightword erschossen hat. Zweitens könnte vielleicht eine nochmalige gründliche Vernehmung sämtlicher verhafteten Gangster doch noch einiges Neue ergeben. Man muß das richtig organisieren. Ich werde diese Sache mit Mister High besprechen. Drittens ergibt sich hinsichtlich dieser Marry eine Frage: Wieviel wußte sie wirklich von Rightword? Wußte sie, daß er ein Gangster war? Wußte sie, daß er seine Hände in einer Falschgeldsache hatte? Spielte sie etwa gar mit? Viertens sollten wir versuchen, herauszufinden, wem das Auto gehörte, das für Rightword zum Grab wurde. Vielleicht gehörte es einem anderen Mann, der mit Rightword zusammen zu den wirklichen Falschmünzern gehört? Fünftens müssen wir herausfinden, wo Rightword herkam, als er bei dem Bandenchef Joho in dessen Speiselokal, das zugleich Gang-Home war, auftauchte mit diesem mysteriösen Brief, den der Gangster Slack Ränder in seiner Aussage erwähnte. Man fährt schließlich nicht mit drei Koffern voll Falschgeld nur so zum Spaß spazieren. Sechstens frage ich mich, ob dieser Brief, den er Joho brachte, tatsächlich von dem Hehler Morton stammte. Ich kann mir nicht denken, daß ein Hehler seine Briefumschläge so auffällig, bedrucken läßt, daß man von weitem sieht, woher ein Brief Mortons kommt. Diesem Hehler sollte man überhaupt einmal gründlich auf die Finger sehen… .«
»Diesem Hehler«, wiederholte ich, »sollte man überhaupt einmal gründlich auf die Finger sehen.«
Ich klappte Jerrys Tagebuch zu und legte es auf den Tisch. Nach einer kleinen Pause sagte ich leise:
»Ich glaubte, Jerry sei vielleicht noch am gleichen Abend, nachdem er dies geschrieben hatte, zu diesem Hehler gegangen. Gemeinsam mit einem jungen Kollegen fuhr ich hin. Das war gestern. Bei dem Hehler befand sich gerade eine Bande, die Diebesgut verschachern wollte. Wir hoben sie aus. Ich setzte Morton ein bißchen unter Druck und fragte kurzerhand, wo er sei. Natürlich meinte ich Jerry. Ich wollte bluffen. Er fiel darauf herein und nannte mir eine Papierfabrik in Queens. Dort fanden wir Dick Morris, einen von der Stadtpolizei wegen Mordes gesuchten Schlächter.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und sagte dann:
»Inzwischen wurde Jerrys Jaguar gefunden. In Yonkers. Er ist unbeschädigt, aber der Vordersitz völlig von Blut verschmiert. Ich freue mich, daß ich folgendes feststellen kann nach dem Untersuchungsbefund unseres Labors: Es ist nicht Jerrys Blut.«
Ein deutlich hörbares Aufatmen ging durch die Reihen. Dann setzte eine ziemlich lebhafte Diskussion ein. Ich mußte eine Menge Fragen nach Einzelheiten beantworten.
Dann teilten wir die Arbeit ein. Wir wußten von dem entkommenen Gangsterchef Joho drei außergewöhnliche Liebhabereien: er rauchte eine ägyptische Zigarette namens Abdullah, er trank gern griechischen Süßwein der Marke »Samos« und er ließ sich bei seinen Anzügen immer Gürtel für die Hosen machen, die aus dem gleichen Stoff sein mußten wie der ganze Anzug.
Ich beauftragte zwei Kollegen, sich um die Fahndung nach Joho zu kümmern.
Dann teilte ich ein paar Mann ein, die unter ständigem Sichablösen die Druckerei beobachten sollten, in der Marry Crossway arbeitete.
Drei andere Kollegen wurden mit der Aufgabe betraut. Marry Crossway selbst zu beobachten. Wir wollten genau wissen, mit wem sie Kontakt hatte. Sie war die einzige gewesen, die den Mann gekannt hatte, der die Falschgeldkoffer in seinem Wagen gehabt hatte.
Warum sollte Jerry nicht vielleicht auf eine Spur gekommen sein, die zu den wirklichen Herstellern des Falschgeldes geführt hatte, so daß er deshalb verschwinden mußte?
Dann sandte ich zwei Mann hinaus nach Yonkers, wo ein aufmerksamer Polizist Jerrys Jaguar gefunden hatte. Sie sollten sich alles genau ansehen. Vielleicht ließ sich von dort aus eine Spur aufnehmen.
Mit dem Rest der G-men, die zurückblieben, diskutierten wir noch einmal alles durch. Dann teilte ich sie auf. Noch einmal sollen alle Gangster der Joho-Bande vernommen werden.
Und Morton mußte noch einmal verhört werden.
Ich bestellte zwei Kollegen für das Verhör des Hehlers. Dann hatte ich noch vier Mann zur Verfügung. Da man eine Reserve immer brauchen kann, bat ich sie, sich im Bereitschaftsraum auf Abruf zur Verfügung zu halten.
Ich machte mir meine Aktennotizen, denn bei der Fülle der Spuren, denen wir nachgingen, mußte eine Übersicht behalten werden. Gerade klappte ich meine Notizen zu und wollte in mein Office gehen, um nachzusehen, ob inzwischen weitere Befunde über die noch nicht identifizierten Fingerabdrücke an und in Jerrys Jaguar eingegangen seien, als das Telefon im kleinen Sitzungssaal anschlug.
Ich nahm den Hörer.
»Decker.«
»Zentrale. Wagen Henry 37 meldet sich aus Yonkers. Sie werden verlangt. Ich verbinde.«
»Hallo? Was gibt es?«
»Hier spricht Steward, Phil! Wir haben uns gerade zeigen lassen, wo man Jerrys Wagen gefunden hat.«
»Und? Irgend etwas Besonderes?«
»Es ist eine einsame Uferstelle. Schräg abfallender Uferhang, am Hudson, mit Schilf bestanden. Es führt eine schwache Schleifspur von der Stelle, wo der Wagen stand, ins Schilf hinein.«
Ich holte tief Luft. In den Innenflächen meiner Hände erschien kalter Schweiß. Eine Schleifspur, die von Jerrys Wagen ausging und zum Hudson führte.
»Seid ihr der Spur nachgegangen?«
»Natürlich. Sie führt in den Fluß.«
»Und?«
»Wir haben absichtlich noch nichts weiter unternommen. Die Sache erscheint uns verdammt wichtig. Da du die Sache leitest, wollten wir dich erst unterrichten.«
»Danke. Ich komme sofort mit einem Streifenwagen. Stellt in Yonkers jemanden auf die Straße vor dem Rathaus, der mich einweisen kann. Okay?«
»In Ordnung Phil. Ich erwarte dich vor dem Rathaus.«
Ich warf den Hörer auf die Gabel, lief in mein Office, um dort die Akten abzuladen, stülpte mir den Hut auf den Schädel und raste zum Lift. Unten hinterließ ich Bescheid, wo ich hinzufahren beabsichtigte. Als Zeitpunkt meiner Rückkehr gab ich zwei Stunden später an.
In der Fahrbereitschaft kam der alte Joe auf mich zu.
Er druckste eine Weile verlegen herum, dann knurrte er mit bösem Gesicht:
»Ich wollte dir nur sagen, daß du auf mich zählen kannst, Phil. Wenn es nötig ist, bleibe ich heute nacht hier, damit ihr immer genug Fahrzeuge zur Verfügung habt.«
Ich drückte ihm wortlos die Hand. Dann ließ ich mir einen Dienstwagen anweisen, setzte mich ans Steuer und schaltete die Sirene ein.
Nach Yonkers ist es kein allzu weiter Weg, und wenn man mit Hilfe einer Polizeisirene im Wagen überall Vorfahrt hat, läßt sich’s ziemlich schnell hinkommen. Stewart erwartete mich verabredungsgemäß vor dem Rathaus, kletterte zu mir in den Wagen und dirigierte mich zum Hudson.
Links vor der Straße, wenn man nach Norden blickte, fiel der Boden langsam ab, zum Hudson hin, der schmutziggrau und träge dahinfloß. Jack Morelli, der zweite Mann der beiden Kollegen, die ich nach Yonkers geschickt hatte, stand neben der Straße vor einem dichten, langgezogenen Gebüsch in der Gesellschaft eines anderen Mannes, den ich noch nicht gesehen hatte.
»Das ist Lieutenant Parker«, sagte Stewart und stellte mich vor.
Wir schüttelten uns die Hand.
»Kommen Sie«, sagte Parker danach.
Wir umrundeten das Gebüsch. Dahinter waren die Profilspuren eines Autos in der weichen Erde zu sehen. Stellenweise gab es schlammige Pfützen, und an deren Rändern waren die Profilspuren immer am deutlichsten.
»Hier stand der Jaguar. Er hätte vielleicht noch ein paar Wochen hier gestanden, wenn einer unserer Streifenbeamten nicht eine menschliche Rührung verspürt hätte, als er gerade hier vorbeikam. Er ging hinter diesen Busch und sah den Jaguar stehen.«
Ich betrachtete mir die Gegend. Bis hinab zum Fluß waren es etwa vierzig Yards. Wenn man sehr genau hinsah, konnte man tatsächlich eine Schleifspur erkennen, die vom Gebüsch aus bis hinunter zum Ufer führte.
Wir gingen der Spur bis ins Schilf hinein nach, das am Rande wuchs. Ich bekam nasse Füße, genau wie die anderen, die sich ebensowenig daran gestört hatten.
Umgeknickte Schilf stengel zeigten den Weg. Es konnte gar keinen Zweifel geben, daß hier ein schwerer Gegenstand den Uferabhang herab und in den Fluß geschleift worden war.
Ich zögerte einen Augenblick, dann sah ich zurück zur Straße. Von dort konnte man uns bestimmt nicht sehen, denn wir wurden bereits von dem hohen Schilf verdeckt.
»Halten sie meine Hose«, sagte ich zu einem Kollegen und zog Schuhe, Socken und die Hose aus. Dazu gab ich ihm noch das Jackett.
Ich brauchte nicht weit zu gehen. Mit den Füßen stieß ich gegen eine schleimige Masse. Ich überwand meinen Ekel und griff mit den Händen in das schmutzige Wasser.
Ich will Ihnen jede weitere Beschreibung ersparen. Wir bargen einen Mann, der halb verwest war. Er hatte vier Einschußlöcher in seinem Jackett.
***
Lieutenant Parker rief von dem Streifenwagen, mit dem meine beiden Kollegen gekommen waren, die Mordkommission der Stadtpolizei von Yonkers. Sie traf wenige Minuten später ein.
Ich zog sofort den Arzt beiseite, zeigte ihm meinen Dienstausweis und sagte:
»Hallo, Doc! Ich bin Decker, FBI New York. Wir haben ein Interesse an diesem Fall, weil er sehr wahrscheinlich in Verbindung mit dem Verschwinden eines New Yorker G-man steht.«
»Cotton? Ich habe in den Zeitungen davon gelesen.«
»Ja. Bitte, schicken Sie uns den Befund Ihrer Obduktion nach New York. Richten Sie das Schreiben an mich.«
»Das ist keine Schwierigkeit. Ich werde einen Durchschlag mehr anfertigen und an Sie senden lassen.«
»Danke.«
Er fing mit seiner Arbeit an. Wir anderen gaben der Mordkommission zu Protokoll, warum wir überhaupt diese Gegend mit unserer Aufmerksamkeit beehrten. Der Leiter der Mordkommission versprach, mich telefonisch oder schriftlich von jedem Fortschritt zu unterteilten, den er in dieser Mordsache erzielen würde.
Nach ungefähr zwei Stunden wurde der Tote abtransportiert. Die Mordkommission fuhr zurück. Gemeinsam mit Lieutenant Parker organisierte ich ein gründliches Absuchen des ganzen Uferstreifens auf zwei Meilen flußabwärts und eine halbe Meile flußaufwärts. Wasserpolizei kam und suchte, systematisch den Fluß ab.
Wir fanden Jerry nicht.
Das alles dauerte bis nachmittags fünf Uhr. Dann hatten wir einen weiteren Tag verloren und waren im Grunde nicht weitergekommen.
Wir verabschiedeten uns von Parker und fuhren zurück nach New York. Im Distriktgebäude lagen eine Menge Zettel und Protokolle auf meinem Schreibtisch. Es waren Zwischenberichte aller Kollegen, die mit mir in der Sache Jerry zusammenarbeiteten.
Ich studierte sie, während ich lustlos ein paar Würstchen aß, die ich mir aus der Kantine ins Office hatte kommen lassen.
Die Berichte brachten keine Fortschritte.
Von den acht Personen, deren Fingerabdrücke außen an Jerrys Wagen vorgefunden worden waren, hatte man inzwischen weitere zwei identifiziert: unser alter Kontaktmann Neville und unser Chef, Mister High, mußten bei irgendwelchen Gelegenheiten den Jaguar berührt haben. Es blieben also sechs Leute übrig, die ihre Hautleistenbilder auf dem Jaguar zurückgelassen hatten.
Im Wagen selbst waren nach wie vor die Prints von drei Leuten nicht identifiziert worden.
Es dauert bis gegen acht Uhr, bis ich mich durch den Berg von Berichten hindurchgelesen hatte. Dann steckte ich mir stöhnend eine Zigarette an. Noch einmal überdachte ich alle Schritte, die ich in die Wege geleitet hatte.
Der ganze Fall war so verwirrend, weil man nicht genau wußte, wo man eigentlich einhaken sollte. Es gab zu viele Möglichkeiten, als daß man wirklich konzentriert hätte arbeiten können. Auf der einen Seite zersplitterten wir uns, auf der anderen Seite durften wir auch nicht die leiseste Möglichkeit außer acht lassen…
Wenn man es recht besah, hatte dieser Joho den größten Grund, uns zu hassen. Er hatte durch unsere Aktion nicht nur seine Bande eingebüßt, sondern auch sein bürgerliches Aushängeschild, das Speiserestaurant. Praktisch war seine Existenz vernichtet.
Ich begann immer mehr zu glauben, daß Joho mit Jerrys Verschwinden in Zusammenhang gebracht werden müßte, als es plötzlich an meine Officetür klopfte:
»Yeah!« rief ich. »Come in!«
Die Kollegen traten ein, denen ich Marry Crossways Bewachung übertragen hatte. Sie sahen aufgeregt aus.
»Bist du schon lange wieder von Yonkers da?« fragten sie mich.
»Seit fünf ungefähr. Warum?«
»Weil wir den ganzen Nachmittag über versucht haben, dich zu erreichen.«
»Ihr hättet meinen Wagen in Yonkers über Sprechfunk rufen können.«
»Sicher, aber solange du in Yonkers zu tun hattest, wollten wir dich nicht stören. Wir haben bis jetzt bei Marry Crossway gesessen.«
»Wieso gesessen?«
»Als du uns heute morgen losschicktest, postierten wir uns in der Nähe der Druckerei auf, in der sie arbeitet. Es dauerte keine Viertelstunde, da erhob sich auf einem Hinterhof in der Nähe der Druckerei ein Geschrei, das ziemlich weit zu hören war. Ich ahnte nichts Gutes und ging nachsehen, während die Kollegen auf dem Posten blieben.«
»Und?«
»Auf dem Hof lag eine Frau in einer Blutlache. Es ist ein unbenutzter Hof, der früher mal ein Lagerplatz gewesen zu sein scheint. Spielende Kinder hatten die Frau gefunden. Es war Marry Crossway.«
Ich drückte hart meine Zigarette aus. Was ging in dieser Stadt eigentlich vor? Was sollte diese Häufung von Verbrechen eigentlich bedeuten? Stand das alles in einem Zusammenhang mit den gefälschten Ein-Dollar-Noten?
»War sie tot?« fragte ich heiser.
»No. Sie lebte noch. Aber sie hatte vier Messerstiche in der Brust und sie sah auch sonst verdammt ungemütlich aus.«
»Wieso?«
»Bevor man ihr die Stiche beibrachte, hat jemand diese Frau gequält. Eine Bestie muß das getan haben.«
»Sie wird doch geschrien haben. Jemand müßte es doch gehört haben«, sinnierte ich.
»No. Neben ihr lag ein zusammengedrehtes Halstuch. Wahrscheinlich hatte man sie geknebelt, als sie gefoltert wurde. Ich rief die Kollegen und ließ einen Arzt holen. Er kam sofort. Nicht transportfähig, sagte er.«
»Sie lebte also noch?«
»Ja, das sagte ich doch schon. Wir sind bis jetzt bei ihr geblieben. Der Arzt rief einen Kollegen von einer Rettungsstation, der mit Sauerstoffgerät und allem möglichen medizinischen Kram ankam. Er blieb ebenfalls bis jetzt bei Marry Crossway.«
»Hat sie irgend etwas gesagt? Bewußtlose Leute reden doch manchmal.«
»Nichts. Wir haben gewartet. Nichts.«
»Und«, fragte ich, während ich einen nach dem anderen langsam ansah. »Warum seid ihr jetzt nicht mehr bei ihr?«
Sie schwiegen einen Augenblick. Dann sagte der, der bisher gesprochen hatte:
»Marry Crossway ist vor zwanzig Minuten an den Folgen ihrer Verletzungen gestorben…«
***
Ich fuhr mit einem von ihnen, mit Gray Bens, wieder hinaus zu der Druckerei, in deren Nähe der Hof lag, wo Marry Crossway gestorben war. Gray hatte Polizisten vom nächsten Revier gerufen und damit beauftragt, Neugierige fernzuhalten.
Wir wiesen uns aus und durften die Absperrung passieren.
Marry Crossway lag noch immer auf der nackten Erde. Ein Arzt, jung und mit einem Gesicht voller Sommersprossen, stand neben ihr. Er rauchte nervös eine Zigarette. Sein weißer Kittel war stellenweise mit Blut verschmiert.
»Ich - ich habe alles getan«, versicherte er mit einem nervösen Zucken seiner Augen. »Ich habe alles getan, was man nur tun konnte. Aber…«
Vielleicht war es der erste Mensch, der ihm untec den Händen gestorben war. Er sah jung genug dazu aus. Ich drückte ihm die Hand und sagte leise:
»Ich weiß Doc. Ihre Schuld ist es nicht.«
Er warf mir einen dankbaren Blick zu.
Dann knieten wir schweigend neben der Leiche nieder.
Marry Crossway war kleine gepflegte Erscheinung mehr. Ich hätte sie vielleicht nicht einmal erkannt, wenn ich sie zufällig in irgendeinem Hospitalbett gesehen hätte, ohne zu wissen, wer es war. Man hatte sie schauderhaft zugerichtet.
Ich sah den Doc fragend an.
»Sie ist geschlagen, gedrosselt und überhaupt verdammt schmutzig behandelt worden, bevor man sie umbrachte«, sagte der Doc leise. Jedes Wort begleitete er mit einer Geste, die auf eine von ihren Wunden hinwies.
»Wie alt sind die Wunden?« fragte ich.
Der Doc dachte ein paar Sekunden nach. Dann brummte er:
»Heute früh gegen neun muß man die Frau überfallen haben. Ich gebe einen Spielraum von zwei Stunden. Zwischen acht und zehn.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile mit dem Arzt, aber es kam nichts dabei heraus, was unsere Arbeit erleichtert hätte. Dann stand ich auf und sagte zu den Polzisten vom nächsten Revier:
»Lassen Sie die Leiche ins Schauhaus bringen.«
»Jawohl, Sir. Was soll auf den Einlieferungsschein geschrieben werden?«
Ich schrieb auf einen Zettel meines Notizbuches: »Marry Crossway, FBI-Einlieferung im Fall Cotton.«
»Das«, sagte ich und gab ihm den Zettel.
Der Doc kam mit uns vor zur Straße, wo der Wagen stand, mit dem er gekommen war.
»Ziehen Sie ihren Kittel aus, Doc«, sagte ich. »Da drüben ist eine Kneipe, in der wir übrigens vor ein paar Tagen noch mit dieser Frau gesprochen haben, die jetzt tot da hinten liegt. Ich glaube, nach einem solchen Anblick haben wir alle einen Whisky nötig.«
»O ja, das ist eine gute Idee. Ich fühle mich elend…«
Wir überquerten die Straße und betraten das kleine Lokal, wo Jerry und ich mit Marry Crossway das erste Mal gesprochen hatten. Damals, als wir wissen wollten, in welchen Beziehungen sie zu dem ermordeten Bill Rightword gestanden hatte. Und nun war sie selber tot.
Wir stellten uns an die Theke, denn wir hatten ja nicht die Absicht, uns lange aufzuhalten. Immerhin ging es auf zehn Uhr abends, und wir hatten allesamt einen anstrengenden Tag hinter uns.
»Drei Whisky«, sagte ich.
Der Wirt stellte uns die Gläser hin.
»Schon gehört, was hier passiert ist?« fragte er redselig.
»Keine Ahnung«, sagte ich.
Er beugte sich vor.
»Gegenüber war eine Messerstecherei! Irgend so ein Verrückter hat ’ner Frau ein Messer in die Brust gerannt. Sie ist nicht transportfähig. Der Arzt kniet seit heute morgen neben ihr.«
»So!« sagte ich nur. Ich hoffte, er würde sich von meiner abweisenden Tonart zurückweisen lassen, aber ich unterschätzte seine Gesprächsfreudigkeit.
»Ja, im Emst!« nickte er wichtig. »Und wissen Sie was? Der Kerl, der es war, ist vorher hier bei mir im Lokal gewesen! Jawohl!«
Er war richtig stolz darauf, daß er einen Mörder gesehen hatte. Sie können sich denken, daß ich bei seinem letzten Satz mobil wurde. Aber ich zeigte es ihm nicht. Solange es nicht nötig ist, soll man als Polizeibeamter nie Aufsehen erregen.
»Wie sah der Kerl denn aus?« fragte ich gleichmütig.
»Er muß noch ziemlich jung gewesen sein, vielleicht zwei- oder dreiundzwanzig. Hatte in der Oberlippe eine Hasenscharte. Sonst - na, wie so die Jungens von heute aussehen. Bürstenfrisur. Kurze Lederjacke. Den Typ können Sie an jeder Straßenecke treffen.«
Ich wandte mich an Gray und raunte ihm zu:
»Geh rüber und ruf das Archiv an. Sie sollen sofort sämtliche Bilder von Leuten mit einer Hasenscharte heraussuchen. Soviel können das nicht sein. Dann fahr hin und hol uns die Bilder.«
»Okay, Phil.«
Er drehte sich um und ging hinaus.
»War er groß?« fragte ich.
»Ungefähr wie Sie.«
»Hm. Ich denke, wir setzen uns ein bißchen, einverstanden?« fragte ich den Doc. Bis Gray wieder da war, würde sicher eine Stunde, wenn nicht mehr vergangen sein.
»Gern«, sagte der Doc. Und gleich als wir saßen, fuhr er aufgeregt fort: »Warum vernehmen Sie den Wirt nicht sofort? Wenn er den Mörder gesehen hat?«
»Ich will den Wirt jetzt nicht durch zu viele Fragen verwirren. Gray ist zum Archiv gegangen. Er hat bereits über Sprechfunk gebeten, alle Bilder von Vorbestraften herauszusuchen, die eine Hasenscharte haben.«
»Wenn der Mann aber nicht vorbestraft ist?«
Ich schüttelte lächelnd den Kopf:
»Der Kerl, Doc, der das da drüben getan hat, der ist vorbestraft, verlassen Sie sich drauf. Das war nicht die Arbeit eines Amateurs. Der hat so etwas schon öfter gemacht. Ich habe einen Blick dafür. Ich hab’s schließlich schon oft sehen müssen.«
Der Doc sah mich groß an:
»In ihrem Beruf kann einem manchmal der Appetit aufs Essen vergehen, was?«
»Da haben Sie weiß Gott recht. Es gibt Zeitgenossen, die nur, weil sie aufrecht gehen, Menschen genannt werden können…«
Wir unterhielten uns noch eine Weile, dann versickerte unser Gespräch langsam. Träge kroch der Zeiger meiner Uhr über das Zifferblatt. Wie immer, wenn man auf etwas wartet, wollte die Zeit nicht vergehen.
Um halb zwölf erschien Gray wieder.
»Da«, sagte er. »Sieben Bilder. Vier können wir gleich ausscheiden, denn dieser hier ist vor drei Monaten gestorben, und die anderen drei hier sitzen in verschiedenen Zuchthäusern. Es bleibt nur die Auswahl unter diesen drei Fotos.«
Er schob sie in die Mitte des Tisches. Wir sahen sie uns an. Ich überlegte eine Weile, dann zog ich eines der Bilder weg.
»Der sieht beim besten Willen nicht aus wie zwei- oder dreiundzwanzig«, erklärte ich. »Die beiden übrigen hier könnten so jung sein. Wir werden es mit einem einfachen Trick herauskriegen.«
Ich forderte die anderen auf, ihr Glas auszutrinken, und rief den Wirt zu uns. Mitten auf dem Tisch lagen die Fotos der beiden, die in Frage kamen.
Der Wirt kam heran:
»Bitte, die Herren?«
»Noch drei Whisky«, sagte ich.
Er griff nach unseren leeren Gläsern. Dabei mußte er sich Vorbeugen. Natürlich war er neugierig und streifte die beiden Fotos mit einem kurzen Blick.
Plötzlich stutzte er, sah noch einmal hin und rief auf einmal aufgeregt:
»Aber das ist er ja!«
Ich legte meinen Dienstausweis auf den Tisch:
»FBI. Machen Sie kein Aufsehen! Wer ist das?«
Ich zeigte auf das Bild, das ihm den Ausruf entlockt hatte.
»Das ist der Kerl, der hier gewartet hat, bis das Mädchen drüben die Straße entlangkam! Das Gesicht erkenne ich sofort wieder!«
»Sie sind sich absolut sicher?«
»Hören Sie mal, ich weiß doch, was ich gesehen habe!«
Ich stand auf.
»Okay«, sagte ich. »Laßt euch nicht stören. Ich habe noch zu tun.«
»Ich komme mit«, sagte Gray.
»Okay«, dankte ich. Wir verabschiedeten uns von dem Arzt, der begriff, daß wir jetzt schnell handeln mußten.
Ich bezahlte meine Zeche und ging mit Gray hinaus zu dem Wagen, mit dem wir beide gekommen waren. Ich setzte mich ans Steuer, Grray schaltete schon die Sirene ein.
Wir jagten zurück zum Distriktsgebäude und fuhren mit dem Lift hinauf ins Archiv. Der Kollege vom Nachtdienst kam aus seinem Glaskasten, erkannte uns und fragte:
»Na, war der Richtige dabei?«
Ich nickte.
»Ja. Dieser hier. Such uns seine Karte heraus!«
Er drehte das Bild um, las die Nummer, die auf der Rückseite stand, und verschwand in einem der langen Gänge, die von großen Karteikästen gebildet wurden.
Jeder jemals im Staat New York Vorbestrafte hatte hier seine Karteikarte. Die Karten waren dem Namen nach alphabetisch sortiert. Außerdem aber gab es unzählige Untergruppen für körperliche Merkmale, besondere Arbeitsmethoden, bevorzugte Gegenden und tausenderlei anderes.
Es dauerte nicht lange, da hatte unser Kollege die Stammkarte unseres Mannes gefunden. Er legte sie uns auf den Tisch, während er die anderen Bilder zurücknahm, um sie wieder einzusortieren.
Ich las die Karte:
Jackson, Robby, Rasse weiß, US-Staatsbürger, besondere Kennzeichen: Hasenscharte in der Oberlippe. Criminal Record (Vorstrafenliste):…
Er hatte insgesamt, Fürsorgeheim und Jugendbesserungsanstalt mitgerechnet, schon sechsmal hinter Gittern gesessen. Mich interessierte weniger die Liste seiner Vorstrafen als vielmehr sein jetziger Aufenthaltsort. Die letzte Zeile der Karte lautete:
Jackson wohnte zuletzt 451, Audubon Avenue.
»Komm, Gray«, sagte ich. »Mal sehen, ob wir Glück haben.«
Gray nickte nur. Wir verließen das Archiv wieder und fuhren hinab in den Hof. Als wir wieder in unserem Dienstwagen saßen, schaltete ich die Innenbeleuchtung ein und zog meine Dienstpistole. Wer einen Mörder festnehmen will, muß mit Schwierigkeiten rechnen…
***
Die Audubon Avenue liegt ganz im nördlichen Zipfel von Manhattan. Im Grunde kam es jetzt auf eine Minute mehr oder weniger nicht an, und deshalb verzichtete ich auf die Sirene. Es war immerhin schon nach Mitternacht, und man soll den geplagten Zeitgenossen ihren Schlaf gönnen.
Gegen ein Uhr kamen wir an unserem Ziel an. Die Hausnummer 451 war ein Eckhaus zur 187. Straße hin. Es mochte acht bis zehn Stockwerke haben, in der Dunkelheit war es nicht genau zu erkennen.
In der vierten Etage sahen wir links drei erhellte Fenster. Also fuhren wir mit dem Lift hinauf und klingelten an der entsprechenden Wohnung.
Es dauerte eine Weile, dann hörten wir Schritte hinter der Tür, und gleich darauf wurde sie geöffnet.
Wir sahen uns einem jungen Mann von vielleicht fünfundzwanzig Jahren gegenüber, der entzündete Augenlider hatte und uns anblinzelte. Aus einer offenstehenden Tür hinter ihm zogen Rauchschwaden heraus. Ich sah einen Tisch, der mit aufgeschlagenen Büchern und vielen Zetteln bedeckt war.
»Entschuldigen Sie die späte Störung«, sagte ich. »Decker, FBI, das ist Kollege Beens. Wir brauchen eine Auskunft über einen Hausbewohner, und bei Ihnen brannte noch Licht…«
Er lächelte müde:
»Ich büffle fürs Staatsexamen. Acht Semester Columbia University habe ich hinter mir. Kommen Sie rein, G-men!«
Wir traten über die Schwelle. Er führte uns in sein Arbeitszimmer.
Er riß die Fenster auf, um frische Luft hereinzulassen, und zeigte auf zwei Sessel:
»Machen Sie es sich gemütlich.«
»Danke, so viel Zeit haben wir nicht. Kennen Sie diesen Mann?«
Ich hielt im Jacksons Foto hin.
Er nickte sofort:
»Klar! Wohnt doch hier im Hause. Ich bin ihm ein paarmal im Treppenhaus begegnet oder im Lift. Warum? Hat er etwas ausgefressen?«
»Wir brauchen ihn zu einer Vernehmung«, sagte ich reichlich allgemein. »Wo wohnt er genau?«
»Unterm Dach juchhe, G-man. Die oberste Treppe müssen Sie gehen, der Lift fährt nur bis zur vorletzten Etage. Oben wenden Sie sich nach links. Zweite Tür.«
»Vielen Dank«, sagte ich. »Wir wollen Sie nicht weiter stören.«
Er murmelte etwas, das er für eine Unterbrechung ganz dankbar wäre, sein Schädel rauchte schon. Wir konnten uns nicht in eine Unterhaltung mit ihm einlassen.
Leise stiegen wir die letzte Treppe hinauf. Es war stockdunkel, denn hier oben gab es nicht einmal mehr Flurbeleuchtung. Aber wir hatten unsere Taschenlampen bei uns und konnten leuchten.
Wir fanden die Tür und lauschten.
Nichts war zu hören, absolut nichts.
Ich steckte meine Taschenlampe ein, nahm die Pistole dafür in die Hand und drückte behutsam die Türklinke nach unten.
Die Tür war verschlossen. Ich ließ die Klinke langsam wieder zurückgleiten.
»Ob er zu Hause ist?« raunte Gray.
Ich zuckte die Achseln, bückte mich aber und lauschte am Schlüsselloch. Kein noch so leises Geräusch war zu vernehmen.
Ich richtete mich wieder auf.
»Sieht nicht so aus. Auch von einem Schlafenden hört man die Atemzüge. Ich denke, wir setzten uns auf die Treppe und warten. Wahrscheinlich betrinkt er sich.«
Gray nickte. Er schaltete seine Taschenlampe aus, nachdem wir auf der obersten Stufe Platz genommen hatten.
Bleierne Müdigkeit kroch in mir hoch.
Es kostete mich einen verzweifelten Kampf, wach zu bleiben. Gray schien es ebenso zu gehen, denn ich fühlte zweimal, wie er zusammensackte, weil er eingeschlafen war.
Träge vergingen die Minuten. Jede einzelne bedeutete vierzig Anstrengungen, die Augen aufzuhalten. Die Dunkelheit drang besänftigend ins Gehirn und verstärkte die Gier nach Schlaf. Bleischwer kroch die Erschöpfung von unten durch die Beine herauf in den Körper.
Ich weiß nicht, wie lange ich gegen die Müdigkeit ankämpfte, aber irgendwann unterlag ich ihr ebenso wie Gray. Ich nickte ein.
Verworrene Bilder jagten durch mein Unterbewußtsein.
Ich sah Jerry mit einem Messer auf Marry Crossway losgehen und rief ihm etwas zu; er grinste, und sein Grinsen verwandelte sein Gesicht derartig, daß er plötzlich nicht mehr Jerry, sondern Jackson war. Aus dem Weit aufgerissenen Mund kam ein unartikuliertes Grölen - und da wurde ich wach.
Das Grölen blieb in der Luft hängen.
Es kam aus dem Schacht im Treppenhaus.
Ich stieß Gray an.
»Er kommt!« zischte ich.
Polternd kam Jackson im Dunkeln die Treppe herauf. Wir hörten ihn näherkommen. Ich wartete. Dann, als er höchstens noch vier oder fünf Stufen unter uns sein konnte, knipste ich meine Taschenlampe an.
Er stand geblendet und riß die Unterarme hoch, um sich gegen den grellen Lichtstrahl die Augen abzuschirmcn.
Im Nu waren wir bei ihm.
Auf einmal war er nüchtern. Die drohende Gefahr vertrieb den Rausch aus seinem Schädel. Ich sah ein Messer in seiner Hand blitzen.
Kurzerhand ließ ich die Taschenlampe fallen und griff mit beiden Händen nach seinem Messerarm. Ich knallte sein Handgelenk auf mein Knie. Etwas klirrte das Treppenhaus hinab.
Gray hatte inzwischen seine Lampe gezückt und leuchtete. Jackson knallte mir den Absatz ans linke Schienbein. Ich ließ ihn los, riß ihn an der Schulter herum und setzte ihm einen schönen Brocken genau auf den Punkt.
Er ging rückwärts und flog gegen das Geländer. Von der Wucht des Schlages bekam er das Übergewicht. Im letzten Augenblick erwischte ihn Gray noch am linken Bein, bevor er Uns durch den Schacht des Treppenhauses neun oder zehn Stockwerke hinabstürzte.
Er schrie wie am Spieß, als er wieder zu sich kam. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte er bereits Handschellen um die Armgelenke.
Wir nahmen ihn in die Mitte. Jaulend ließ er sich mitzerren.
Gray leuchtete die Treppen ab nach dem Messer. Wir fanden es in der Höhe der fünften Etage. Jacksons Jaulen rief natürlich prompt ein paar Neugierige auf den Plan.
Ein alter Herr im Schlafanzug, Pantoffeln und mit einem mörderischen Schnauzbart trat uns entgegen.
»Meine Herren, lassen Sie auf der Stelle den Jungen los!« polterte er.
Ich winkte ab:
»Gehen Sie ins Bett, Mann, der arme Junge ist ein Mörder, und wir sind FBI-Beamte. Genügt das?«
Ich zeigte auf die Handschellen. Er schwieg verdutzt und sah uns nach, während wir die Treppen hinabstiegen.
Gray stieg mit Jackson hinten in den Wagen, ich setzte mich ans Steuer.
Jackson war jetzt ruhig geworden. Er stöhnte nur manchmal leise. Wahrscheinlich fühlte er sich nicht wohl in seiner Haut.
»Wo fährst du denn hin?« fragte Gray plötzlich, als er sah, daß ich in eine Straße einbog, die uns nicht zum Distriktgebäude geführt hätte.
»Zum Schauhaus.«
Gray schwieg. Er hatte verstanden.
Zwanzig Minuten später standen wir in dem eiskalten Keller mit den vielen Schraubtüren an den Wänden. Von der Decke verbreiteten sechs helle Lampen ein gnadenloses Licht.
Der Wärter vom Nachtdienst riegelte eine der Schraubtüren auf, zog eine Bahre auf Rollen heraus und schlug das weiße Gummilaken zurück.
Wir packten Jackson rechts und links an den Armen und zwangen ihn mit hartem Griff, dicht an die Bahre heranzutreten.
Er wandte in stummem Trotz den Kopf ab. Ich legte meine Hand in seine Haare und drehte ihm den Kopf zu der Leiche hin.
Er hielt die Augen geschlossen. Aber er hielt das nicht lange aus. Langsam öffneten sich seine Lider. Entsetzt starrte er auf sein Werk.
»Jackson«, sagte ich, und meine Stimme hallte in dem großen Gewölbe wider, »wer hat dich dafür bezahlt?«
Sein Atem ging schnell.
»Ich weiß es nicht«, stieß er sich überstürzend hervor. »Ich kenne ihn nicht. Er sprach mich in einer Kneipe an und lud mich zu einem Drink ein. Ein ganz widerliches Zeug.«
Mir kam eine Idee.
»Samos?« fragte ich.
»Ja, ich glaube, so hieß das Zeug…«
Ich wußte genug. Der flüchtige Gangsterchef Jan Joho hatte diesen Mörder gedungen…
***
Den Rest der Nacht schlief ich im Bereitschaftsraum auf einem Feldbett. Um halb acht saß ich bereits wieder im Office vor einer Riesenkanne mit Mokka. Meine Augen taten weh vor Überanstrengung, aber ich hatte keine Zeit, mir mehr Schlaf zu gönnen.
Vielleicht wartete Jerry irgendwo darauf, daß ich ihn heraushauen würde.
Ich studierte den Rest der Berichte, der noch während der Nacht eingegangen war. Bei uns gibt es oft den Vierundzwanzig-Stunden-Arbeitstag. Ein Haus wie das New Yorker FBI-Gebäude kennt keine Nachtruhe. In den Labors, in der Abteilung des Erkennungsdienstes, die Fahndung - alles läuft in Tag- und Nachtschicht pausenlos.
Die Berichte klärten zwar einige bisher ungeklärte Fragen, aber sie brachten keinerlei Hinweis auf Jerry. Ich ordnete eine gründliche Haussuchung von Bill Rightwords Wohnung an, dasselbe für Jacksons Zimmer und eine dritte Durchsuchung für die Zimmer, die Marry Crossway im Hause ihres Bruders bewohnte.
Selbstverständlich bedurften alle diese Durchsuchungen der schriftlichen Genehmigung des zuständigen Untersuchungsrichters, aber ich zweifelte nicht daran, daß er die Durchsuchungsbefehle unterschreiben würde.
Genauso wie er den Haftbefehl für Robby Jackson unterschreiben würde.
Um acht Uhr ließ ich mir von den gerade eintreffenden Kollegen zwei zuweisen, die Jackson verhören sollten.
Ich weihte sie kurz ein, damit sie wußten, daß der Wirt gegenüber der Druckerei als Belastungszeuge gegen Jakson aufgeboten werden konnte, dann suchte ich Mister High auf.
»Nun, Phil«, sagte er erwatungsvoll, als ich eintrat. »Irgend etwas Neues?«
Er sagte »irgend etwas«, aber er meinte nur ein einziges: etwas Neues von Jerry. Das stand ihm ins Gesicht geschrieben.
Ich ließ mich in einen Sessel fallen und schüttelte müde den Kopf.
»Nichts von Jerry, Chef.«
Totenstille breitete sich aus. Vielleicht dachte Mister High dasselbe wie ich: wieder ein Tag vergangen. Wir werden uns langsam damit abfinden müssen, daß es kaum noch möglich ist, Jerry lebend zu finden…
Nach einer Weile fragte der Chef: »Was hat sich sonst getan?«
Ich raffte mich auf und gab einen Bericht über die letzten sechzehn Stunden. Mister High hörte mir aufmerksam zu. Als ich geendet hatte, fragte er: »Demnach steht fest, daß Mariy Crossway im Auftrag dieses flüchtigen Joho ermordet wurde…«
Ich unterbrach ihn:
»Das würde ich nicht sagen, Chef!«
Er sah mich mit gerunzelter Stirn an: »Nein? Habe ich eine falsche Schlußfolgerung gezogen, Phil?«
»Genau kann ich es natürlich nicht behaupten, Chef, aber ich möchte annehmen, daß Jackson nicht den Auftrag hatte, Mariy Crossway zu ermorden. Er hat sie vorher ziemlich gequält. Auf einem Hof, der nicht weit weg von einer belebten Straße liegt, wo also immer eine zufällige Entdeckung möglich ist. Dieses große Risiko geht man nicht grundlos ein.«
»Und was ist Ihre Erklärung, Phil?«
»Jackson sollte von Marry Crossway irgend etwas in Erfahrung bringen. Da sie es ihm nicht sagte oder nicht sagen konnte, quälte er sie. Er verlor das Maß, er hatte keine Ahnung, wie weit er gehen durfte. Schließlich sah er aber, daß er zu weit gegangen war. Die Frau würde sterben - so oder so. Um sie wenigtens nicht mehr dazu kommenzulassen, eine Aussage zu machen, stach er blindlings auf sie ein. Er ahnte nicht, daß auch jetzt noch die Möglichkeit bestand, daß Marry Crossway vorübergehend zum Bewußtsein kam. Denn auch seine letzten Stiche hatten sie noch nicht getötet. Er hatte Glück und Pech zugleich. Marry Crossway kam nicht wieder zu Bewußtein - sein Glück. Aber dem Kneipenbesitzer gegenüber war aufgefallen, daß ein Mann mit einer Hasenscharte am Morgen so lange zum Fenster hinausgeblickt hatte, bis Marry Crossway auftauchte - sein Pech.«
Mister High nickte.
»Was wollte Joho von der Crossway wissen? Das ist die Kardinalfrage!«
Sowohl Mister High als auch ich, Phil Decker, hatten keine Ahnung, wie sehr recht der Chef hatte.
Es war die Kardinalfrage des ganzen verwickelten Falles, der sich erst nach reichlich viel Schwierigkeiten klären ließ.
An diesem Tage konnte uns die wahre, schwerwiegende Bedeutung dieser Frage noch nicht klar sein.
»Ja«, wiederholte ich nachdenklich, »was wollte Joho auf dem Umweg über Jackson von der Crossway wissen? Was? Vielleicht verrät es Jackson. Er wird gerade verhört.«
»Wie sieht es mit den anderen Spuren aus, Phil?«
»Nichts, was uns voranbrächte, Chef. Ich lasse im Augenblick ungefähr sechzig verschiedenen Einzelspuren nachgehen. Jede dieser einzelnen Spuren kann theoretisch zu Jerry führen - allerdings sieht es im Augenblick so aus, als ob es keine tun würde.«
»Lassen Sie sich nicht entmutigen, Phil. Es sind schon vermißte Personen nach einem halben Jahr wieder aufgefunden worden.«
»Sicher«, sagte ich.
Aber ich dachte: Diese Leute, die man nach einem halben Jahr wieder auffand, waren auch keine G-men.
Ich unterhielt mich noch eine Weile mit dem Chef über Einzelheiten, dann ging ich zurück in mein Office. Ich setzte mich an den Schreibtisch und notierte:
1. Unbekannter Toter in Yonkers, von Jerrys Wagen in den Hudson geschleift.
2. Mary Crossway aus unbekannten Gründen gefoltert.
3. Bandenchef Johos Aufenthaltsort noch immer unbekannt.
4. Herkunft der von Rightword zu Joho gebrachten Koffer mit dem Falschgeld noch immer unbekannt.
5. Herkunft einiger Fingerabdrücke in und an Jerrys Jaguar noch immer unbekannt.
6. Die Falschmünzerbande, zu der Rightword gehört zu haben scheint, noch immer unbekannt.
Ich warf den Bleistift zur Seite. Das waren nur die wichtigsten Punkte, die mir auf Anhieb einfielen. Wenn ich noch länger darüber nachdachte, fielen mir unter Garantie noch einmal so viele Dinge ein, die ich in die Rubrik Unbekannt’ schreiben konnte.
So konnte es nicht weitergehen. Auf der einen Seite zersplitterten wir uns, auf der anderen Seite kamen wir nicht voran. Ich steckte mir eine Zigarette an und rief noch einmal Mister High an.
»Ja, Phil?«
»Chef, kann ich Sie noch einmal sprechen?«
»Sicher, Phil. Kommen Sie rüber.«
»Danke.«
Ich nahm den Zettel und ging noch einmal zu ihm. Ich legte ihm den Zettel auf den Schreibtisch.
»Chef«, sagte ich, »ich bin ein G-man und will jeden Fall versuchen aufzuklären, den Sie mir auf den Schreibtisch legen. Das hier sind drei, vier oder fünf verschiedene Fälle oder noch mehr. Ich bin kein Stratege. Ich bin G-man im Außendienst, kein Organisator am Schreibtisch. Ich gebe zu, daß ich die Übersicht verliere. Kann mir denn diesen organisatorischen Kram nicht jemand abnehmen, der dazu besser befähigt ist als ich?«
Mister High sah mich ernst an, dann lächelte er plötzlich:
»Phil, Sie haben mit Jerry zusammen schon viel verwickeltere Fälle gelöst, bei denen man genausoviel oder noch mehr Kleinigkeiten im Kopf haben mußte. Es ist nicht so, als könnten Sie diese Art von Arbeit nicht! Ihnen fehlt in diesem besonderen Falle nur eines, ohne das organisatorische Arbeit nicht zu bewältigen ist: die eiskalte Beherrschung, die gewaltsame Ruhe und Geduld in einem herauf zwingt.«
Ich holte tief Luft und wollte etwas Ungerechtes sagen, aber im letzten Augenblick besann ich mich noch.
»Stimmt«, antwortete ich. »Sie haben recht, Chef. Ich habe einfach nicht die innere Ruhe, an meinem Schreibtisch zu sitzen, -zig Berichte über die Verfolgung von winzigen Detailspuren zu studieren, miteinander zu vergleichen, zu durchdenken, neue Spuren darin zu entdecken, deren Verfolgung zu organisieren und so weiter.«
»Ich verstehe Sie, Phil«, sagte der Chef herzlich. »Bringen Sie mir den ganzen Aktenkram. Ich leite die Sache selbst. Sie sind in diesem Fall wirklich nicht zur Organisation zu gebrauchen. Suchen Sie sich die Arbeit aus, die Sie machen möchten.«
»Ich möchte nach Yonkers fahren«, platzte ich heraus.
»Nach Yonkers?«
»Ja. Dort wurde Jerrys Wagen gefunden. Auf dem. Sitz hinter dem Steuer klebte Blut. Eine Leiche wurde von Jerrys Wagen aus in den Hudson geschleift. Dort ist die Spur von Jerry heißer als sonst irgendwo.«
- »Gut, Phil. Tun Sie das. Setzen Sie sich mit der Mordkommission in Yonkers zusammen. Berichten Sie mir laufend. Die Organisation der Suche nach Jerry leite ab jetzt ich selbst.«
Ich hiel ihm impulsiv die Hand hin.
»Vielen Dank, Chef. Danke.«
Er lächelte:
»Phil, das ganze Geheimnis meiner Art von Arbeit besteht darin, zur richtigen Zeit den richtigen Mann am richtigen Ort einzusetzen. Und ich bemühe mich, das gerade in diesem Fall, der uns allen besonders am Herzen liegt, auch zu tun. Viel Erfolg, Phil! Eines weiß ich ganz genau…«
»Nämlich?«
»Wenn es jemandem gelingt, eine Spur von Jerry zu finden, dann werden Sie es sein.«
»Danke, Chef. Aber davon bin ich nicht so überzeugt. Es kann ja sein, daß ich am völlig falschen Ende anfange.«
»Das macht nichts, Phil. Sie sind so fanatisch darauf versessen, Jerry zu finden, daß Sie das Schicksal zwingen werden. Das ist meine feste Überzeugung. Sie können den Beweis dafür in der Biographie jedes Erfinders und Entdeckers nachlesen. Nur wer mit unglaublicher Zähigkeit seiner Sache nachgeht, wird sogar im Aussichtslosesten sich noch den Erfolg erzwingen. Und den, Phil, den wünsche ich Ihnen von ganzem Herzen. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, Phil, wenn ich zugebe, daß mir Jerry sehr ans Herz gewachsen ist…«
Der Chef wandte sich um und blickte zum Fenster hinaus. Ich sagte keinen Ton mehr, sondern verließ still das Office.
***
Als ich in Yonkers ins Büro der Mordkommission trat, stieß ich auf Lieutenant Parker.
»Hallo, Decker!« rief er. »Freue mich, Sie zu sehen. Wir haben anscheinend die gleichen Interessen, was?«
Ich nickte:
»Ja, scheint so. Können Sie mich mit dem Boß Ihrer Mordkommission bekannt machen?«
»Sicher. Kommen Sie!«
Wir betraten ein vorsintflutlich eingerichtetes Büro. Sogar die Tapete hing in Fetzen von der Wand. Parker beugte sich dicht zu mir und flüsterte:
»Seine Schuld! Er verwendet jeden Dollar, der ihm für die Mordkommission zur Verfügung gestellt wird, für die Anschaffung neuester Geräte. Seine Erfolge geben ihm allerdings recht.«
Er war ein Kerl von zweihundertvierzig Pfund. Der Umfang seines Leibes konnte größer sein als seine Länge. Ächzend stemmte er sich hinter seinem Schreibtisch hoch, als er uns erblickte. Sein Gesicht war rund wie ein Vollmond, rot wie eine Tomate und seidig wie die Haut eines Säuglings.
»Das ist G-man Phil Decker vom FBI New York. Das ist Detektiv-Captain Roy Adree. Nun seid nett und gebt euch die Hand«, sagte Parker, als ob er es mit unmündigen Kindern zu tun hätte.
Wir taten es.
»Dieser Parker ist die widerlichste Kröte, die wir im Sumpf dieser Polizei hier haben«, schnaufte Adree. »Hallo, Decker! Setzen Sie sich! No, um Himmels willen, nicht auf diesen Stuhl! Nehmen Sie einen anderen! Das ist mein Stuhl für hartgesottene Burschen.«
Ich sah ihn verständnislos an.
»Kleiner Trick von mir«, sagte er bescheiden. »Passen Sie auf!«
Er stippte den Stuhl nur ganz leicht mit dem Finger an, und schon brach das Gestell auseinander.
»Sehr wirksam«, grinste er selbstzufrieden.
»Wieso?« fragte ich völlig verständnislos.
»Adree hat so seine eigenen Methoden«, erklärte Parker lachend. »Wenn er einen Kerl zu vernehmen hat, der einfach nicht den Mund auf machen will, dann brüllt er ihn so lange an, bis der Kerl auch anfängt zu brüllen. Dann sagt Adree auf einmal: Setzen Sie sich endlich! Da, auf diesen Stuhl! Meistens sind sie so verdutzt, daß sie’s tatsächlich tun. Krachend bricht der Stuhl zusammen. Adree reibt sich die Hände und verkündet dem Opfer freudestrahlend, daß er jetzt endlich etwas in der Hand hätte, gegen den Mann vorzugehen. Er werde ihn wegen Zerstörung von Staatseigentum anklagen. Mir bleibt es selber unverständlich, aber die meisten packen dann aus. Sie scheinen sich unter Zerstörung von Staatseigentum etwas vorzustellen, was an erster Stelle in der Liste der Kapitalverbrechen steht.«
Ich betrachtete mir den Mann genauer, der mit solchen Methoden in einem Büro arbeitete, dessen Decke jeden Augenblick herabkommen konnte.
Er machte den Eindruck eines gemütlichen Onkels. Wie ein Kriminalist sah er kein bißcjfien aus.
Wahrscheinlich war er deshalb ein um so besserer.
»Na«, gähnte Adree, »was will denn der hohe FBI in meinem Palast?«
»Es handelt sich um den Toten, den wir gestern aus dem Hudson fischten«, erklärte ich.
»Wir? Waren Sie dabei?«
»Ja«.
»Wieso?«
»Ein Kollege von mir ist in New York seit einigen Tagen verschwunden -«
Er unterbrach:
»Cotton?«
»Ja. Sein Wagen wurde am Hudson gefunden. Als wir uns die Stelle genauer ansahen, entdeckten wir eine Schleifspur, die in den Fluß führt. Das Ergebnis dürften Sie im Schauhaus liegen haben.«
»So so«, murmelte er. »Ich war gestern gerade in einer anderen Sache unterwegs, als uns der Leichenbefund gemeldet wurde, sonst hätten wir uns ja gestern schon gesehen. Welcher Art ist das Interesse des FBI an diesem Fall?«
»Uns interessiert eigentlich nur, ob der Tote in irgendeinem Zusammenhang mit dem Verschwinden meines Freundes steht.«
»Hm. Es gibt auch noch eine andere Sache, für die sich das FBI in diesem Zusammenhang interessieren muß.«
»Und zwar?«
»Wir fanden in den Taschen des Toten außer zwei Packungen normaler Zigaretten -«
»Was für eine Marke?« unterbrach ich ihn.
»Winston-Filterzigaretten.«
Da hatten wir den Mann, der seinen Zigarettenstummel im Wagen von Jerry zurückgelassen hatte.
»Entschuldigen Sie, daß ich Sie unterbrach«, sagte ich. »Was fanden Sie also noch?«
Er zog seine Schreibtischlade auf und warf mir ein Päckchen zu. Ich fing es auf und zog das Zeitungspapier auseinander, mit dem es eingewickelt war.
Ein Kästchen fiel mir in die Hände, etwa so groß wie eine Zigarrenkiste für fünfzig Stück der mittleren Preislage.
»Sie können es ruhig anfassen«, sagte Adree. »Es ist kein Leichengift dran, und Spuren waren auch nicht vorhanden. Das rauhe Holz nimmt keine Fingerabdrücke an.«
Ich klappte den Deckel hoch. Etwa zweihundert selbstgerollte Zigaretten lagen darin. Sie waren einmal naß gewesen, aber inzwischen wieder getrocknet, was man an dem welligen Papier leicht sehen konnte, das von Tabaksäften braun geworden war.
Ich warf Adree einen fragenden Blick zu.
»Was meinen Sie?« erkundigte er sich.
»Marihuana?« riet ich.
»Genau.«
Ich besah mir die Röllchen. Kleine, unscheinbare, selbstgedrehte Zigaretten. Und doch eines der widerlichsten Rauschgifte. Gefunden bei einem Mann, der offenbar in Jerrys Wagen gesessen hatte, als der Wagen zum letztenmal gefahren worden war. Wahrscheinlich derselbe Mann, dessen Blut den Vordersitz besudelt hatte.
»Man müßte Hellseher sein«, murmelte ich.
»Ja«, stimmte Adree zu. »Das müßte man. Ich habe mir natürlich von Parker genau erzählen lassen, wo der Wagen stand, wie er aussah und so weiter. Interessiert Sie meine Theorie?«
»Sehr sogar.«
»Ihr Kollege saß gar nicht mehr im Wagen, als der Jaguar hier herauf nach Yonkers gesteuert wurde.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Passen Sie auf! Der Mann ist ermordet worden. Und zwar, während er auf dem Vordersitz saß. Das ist durch den gerichtsmedizinischen Befund ziemlich sicher. Er wurde durch das geöffnete Seitenfenster des Wagens aus einer Pistole mit sehr kleinem Kaliber erschossen. Wegen des kleinen Kalibers hatten die Kugeln auch keine Durchschlagskraft und blieben in seiner Brust. Aber es wurde zweimal eine der Hauptschlagadern getroffen, deshalb das viele Blut. Erstens: Wie sollte der Mann in den Wagen kommen, wenn Ihr Kollege drin gesessen hätte?«
»Vielleicht wollte Jerry etwas von ihm?«
»Dann wäre er doch nicht mit ihm nach Yonkers gefahren, sondern zu eurem Office. Zweitens aber, wie sollte der Mann auf den Vordersitz kommen, wenn Ihr Kollege im Wagen gewesen wäre?«
»Donnerwetter!« stimmte ich zu.
»Da haben Sie recht! Wer Jerry kennt, der weiß, daß er selten einen Fremden mitnimmt. Nur wenn er verwundet wäre, hätte er jemanden ans Steuer gelassen.«
»Wenn er verwundet wäre, hätte man auf einem anderen Sitz oder auf dem Boden des Wagens wenigstens mikroskopisch kleine Blutspuren gefunden. Nach der Auskunft Ihres Labors ist das nicht der Fall. Ich habe dort angerufen.«
Ich hatte recht gehabt.
Adree war ein Kriminalist und ein fähiger dazu. Das bewies schon die Art, wie er eine Theorie entwickelte und gleichzeitig an den entscheidenden Stellen durch die Beschaffung von Tatsachenmaterial untermauerte. Daß Jerry nicht im Wagen verwundet sein konnte, war nach dem Untersuchungsbefund sicher.
»Drittens hätte Ihr Kollege ja auch nicht tatenlos zugesehen, wenn man einen Mann, den er ans Steuer ließ, in seiner Gegenwart kurzfristig voll Blei pumpt. Der Mann hat nämlich sechs Kugeln in der Brust gehabt.«
»In der Zeit, die nötig ist, um sechs Kugeln abzufeuem, hätte Jerry auf den Schützen mindestens auch eine losgeschossen. Da der Mann in der Nähe des Wagens gestanden haben muß, hätte Jerry ihn getroffen. Er ist einer der besten Schützen des New Yorker FBI. Hätte er den Mann getroffen, hätten wir Spuren in der Nähe des Wagens finden müssen, die darauf hingedeutet hätten. Da das alles nicht der Fall ist, gibt es nur eine Erklärung: Jerry war nicht im Wagen. Adree, Sie haben recht.«
»Das bin ich gewöhnt«, sagte er bescheiden. »Wenn ich den Mund erst einmal aufmache, habe ich auch recht. Jetzt weiter. Wenn Ihr Kollege nicht im Wagen saß, gibt es zwei Möglichkeiten: entweder er überließ den Wagen freiwillig dem Mann, der später am Steuer erschossen wurde, oder unfreiwillig.«
»Freiwillig bestimmt nicht«, sagte ich überzeugt.
»Das nahm ich auch nicht an. Wenn unfreiwillig, dann liegt die Vermutung nahe, daß dieser Mann den Wagen irgendwo stahl, wo Ihr Freund ihn abgestellt hatte. Gangster verwenden ja zum Transport heißer Ware gern gestohlene Wagen. Diesmal kam er zufällig an den Wagen eines FBI-Beamten. Das konnte er vorher nicht wissen. Als er bereits drin saß, und das Sprechfunkgerät entdeckte, war es zu riskant, wieder auszusteigen, denn Ihr Kollege konnte ja jeden Augenblick wieder bei seinem Wagen auftauchen.«
»Hübsche Theorie«, erwiderte ich. »Durchaus möglich. Gerade deshalb gefällt sie mir überhaupt nicht.«
Adree nickte ernst:
»Ich weiß. Wenn meine Theorie nämlich stimmt, dann bedeutet das nichts anderes, als daß unser Toter mit dem Verschwinden Ihres Freundes nicht das Geringste zu tun hat. Er stahl rein zufällig einen irgendwo abgestellten Wagen, von dem er nicht wissen konnte, daß es der Wagen eines G-man war. Wie gesagt: wenn meine Theorie stimmt, Decker, dann sind Sie hier auf der völlig falschen Fährte…«
***
Ich schüttelte eigenwillig den Kopf.
»Adree, wenn ich mich danach richten wollte, was Sie sagten, dann könnte ich nach Hause fahren und mich ins Bett legen und darauf warten, daß die richtige Fährte mir vom Himmel in den Schoß fällt. Jede Spur, die ich bis jetzt angepackt habe, scheint die falsche zu sein. Ihre Theorie hat viel für sich, ich gebe es zu. Aber sie können sich irren.«
Ich hatte mit Widerspruch gerechnet, statt dessen sagte der Dicke:
»Völlig richtig. Wenn Sie wüßten, wie oft ich mich schon geirrt habe! Okay, Decker. Untersuchen wir diese Geschichte so lange gemeinsam, bis wir wissen, ob sie mit Ihrem Kollegen zu tun hat oder nicht. Einverstanden?«
»Einverstanden. Erzählen Sie mir, was bisher ermittelt und unternommen wurde.«
»Wir haben naürlich die Überreste des Mannes Millimeter für Millimeter untersuchen lassen. Rein körperlich fiel schon etwas auf: der Mann hat schon seit Jahren keinen linken Ringfinger mehr. Vielleicht hatte er mal einen Unfall oder etwas dergleichen, wobei er diesen Finger verlor.«
»Der linke Ringfinger?«
»Ja.«
»Haben Sie deshalb schon Nachforschungen eingeleitet?«
»Ich habe einen entsprechenden Brief nach Washington an die FBI-Zentrale geschickt.«
Ich wiegte den Kopf unschlüssig, dann griff ich kurzerhand zum Telefon.
»Das können wir vielleicht kürzer haben«, sagte ich und wählte die Nummer des Distriktgebäudes. Ich ließ mich mit dem Archiv verbinden und sagte: »Decker. Seht doch mal nach, ob wir einen Mann in der Kartei haben, dem der linke Ringfinger fehlt!«
»Gut. Wo kann ich Ihnen Bescheid geben, Kollege?«
Ich deckte die Hand über die Sprechmuschel und fragte Adree nach der Nummer seines Apparates. Er gab sie mir, und ich sagte sie durch.
»Wir rufen Sie an, sobald wir etwas wissen.«
»Wie lange wird es dauern?«
»Höchstens eine halbe Stunde. Ich schätze, daß wir nicht viele Gangster ohne linken Ringfinger haben.«
Ich legte auf. Adree seufzte.
»Beim FBI müßte man sein. Den Apparat, den ihr zur Verfügung habt, den wünsche ich mir in meinen kühnsten Träumen.«
»Wieso? Der Apparat unserer Archive steht Ihnen doch jederzeit zur Verfügung.«
»Sicher, aber nicht so schnell wie euch! Wenn ihr was wissen wollt, ruft ihr euren Kollegen im Archiv an. Der behandelt euch natürlich vordringlich. Wenn wir kleine Stadtpolizisten etwas erfahren wollen, müssen wir unsere Anfrage schriftlich einreichen und bekommen sie schriftlich beantwortet. Das geht verdammt schnell, alles was recht ist, aber vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden dauert es doch. Bei euch geht’s in einer Stunde.«
Er hatte nicht unrecht, aber wenn man weiß, daß allein bei unserer Zentrale in Washington täglich bis zwanzigtausend Anträge auf die Identifizierung von Fingerabdrücken eingehen, dann leuchtet ein, daß man das nicht alles telefonisch beantworten kann.
»Was haben wir noch?« fragte ich.
Adree sah auf seine Notizen.
»Wir haben in den Hosenumschlägen des Mannes Sand gefunden. Ich habe ihn eingepackt und ebenfalls nach Washington geschickt. An das Institut für Bodenuntersuchungen im Landwirtschaftsministerium. Ich verspreche mir gar nichts davon, aber wir müssen ja nun mal jeder Kleinigkeit nachgehen.«
Ich nickte. Erfahrungsgemäß kann man die Hilfe unserer Labors gar nicht hoch genug einschätzen. Was die Professoren und Doktoren in den Labors aus einem Stückchen Stoff, einem Klümpchen Erde oder einem Haar alles herauslesen, das verblüfft selbst die abgebrühtesten Kriminalisten immer wieder. Wir hatten es ja erst vor kurzer Zeit an den Zigarettenstummeln in Jerrys Wagen erlebt.
Adree sprach noch von einer Reihe von Dingen, die ich für belanglos hielt.
Ich hörte nicht sehr aufmerksam zu, weil in meinem Kopf ein Gedanke um Klarheit rang. Und plötzlich hatte ich es.
»Ihre Theorie hat ein Loch, Adree«, sagte ich auf einmal.
Er stutzte.
»Und zwar?«
»Passen Sie auf! Jerry ist auf einer Fährte. Sonst wäre er abends nicht noch losgefahren. Er stellt den Wagen irgendwo ab. Aber durch Pech, das jeder haben kann, fällt er den Leuten in die Hände, die er beobachten will. Einer von diesen bekommt den Auftrag, den Jaguar wegzufahren. Deshalb saß Jerry nicht im Wagen.«
»Und der Mord?« fragte Adree.
»Dafür gibt es mehrere Erklärungen. Hinter den Büschen kann jemand durch die Ankunft des Wagens bei irgend was Ungesetzlichem überrascht worden sein. Also mußte der lästige Zeuge beseitigt werden. Oder der Wagen wurde von Anfang an verfolgt. Vergesen wir nicht, daß es um Rauschgift geht. In dem Geschäft herrschen rauhe Sitten und Gebräuche.«
»Zugegeben«, erwiderte Adree. »Man kann es auch von dieser Seite sehen. Bis wir den Toten nicht identifiziert haben, können wir ein paar hundert Theorien auf stellen, an Phantasie dazu fehlt es uns wohl allen nicht. Wir müssen erst einmal herausfinden, wer der Tote ist. Dann können wir weitersehen«
Wir diskutierten noch über eine Menge Möglichkeiten, dann klingelte das Telefon wieder.
»Für Sie«, sagte Adree und hielt mir den Hörer hin.
»Decker«, sagte ich.
»Hallo, Kollege. Sie riefen an wegen eines Mannes, dem der linke Ringfinger fehlt. Wir haben eine einzige Karte mit diesem Merkmal.«
»Und um was für einen Burschen handelt es sich?«
»Ein gewisser Ackermann, Fred Ackermann. Der Junge ist achtundzwanzig Jahre alt und einmal vorbestraft mit zwei Jahren wegen Beihilfe an Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz.«
Ich schlug mir auf den Oberschenkel, daß es klatschte.
»Das ist er! Ich wette, es war Marihuana, das ihm die zwei Jahre einbrachte.«
»Stimmt genau. Der Kerl muß Beziehungen nach Südamerika haben oder zu einer Bande gehören, die solche Beziehungen hat. Damals, als man sie erwischte, reisten sie auf einem guten Trick. Südamerikanische Frachter brachten das Zeug mit herauf. Die Kähne richteten ihre Fahrt immer so ein, daß sie bei Einbruch der Nacht vor der Hafenbucht von New York ankamen. Da ihnen die Einfahrt nachts zu riskant erschien, ankerten sie bis zum frühen Morgen außerhalb der Bucht.«
»Auch außerhalb der Drei-Meilen-Zone, was?«
»Natürlich. Im Schutz der Nacht machten sich dann die Schmuggler an den Kahn heran und übernahmen das Rauschgift. Wenn der Pott dann am nächsten Morgen in den Hafen einfuhr, hätte er durchsucht werden können bis zur letzten Schraube, man hätte nichts finden können.«
»Wo ankerten die Kähne ungefähr?«
»Immer an der Ostküste von New Jersey, vor dem Island Beach. Das ist eine enorm lange Landzunge. Zwischen ihr und der Küste liegt die Barnegat Bay. Die Küste ist sumpfig und deshalb gefährlich. In einem Abstand von ein bis zwei Meilen von der Küste läuft die Bundesstraße 9 entlang. Die Burschen hatten Boote an der Landzunge versteckt, fuhren von dort zum Dampfer, trugen auf dem Rückweg ihre Ware quer über die Landzunge, stiegen in andere Boote und durchquerten die schmale Bucht. Sie kannten die Sümpfe wie ihre Westentaschen und brauchten an der Küste das Zeug nur noch einmal ein bis zwei Meilen zu tragen, um auf die wartenden Wagen an der Bundesstraße 9 zu stoßen.«
»Gar nicht übel gemacht.«
»Bestimmt nicht. Aber sie flogen trotzdem auf. Irgendein passionierter Jäger beobachtete das Ganze zweimal nachts, dann verständigte er die Polizei,’die legte sich sechs Wochen lang Nacht für Nacht auf die Lauer, und dann kamen die Burschen wieder. Die ganze Bande wurde gestellt und verhaftet. Ackermann gehörte zu den Leuten, die mit den Wagen zu warten hatten. Na, jedenfalls ist mit diesem Spuk gründlich aufgeräumt worden.«
»Gebt euch keinen Illusionen hin«, sagte ich. »Die Geschichte blüht bereits wieder. Wir haben Ackermann als Leiche aus dem Hudson gefischt. Aber er hatte ein Päckchen bei sich, in dem Marihuana-Zigaretten lagen.«
»Was? Das müssen Sie sofort dem Chef melden!«
»Keine Bange, das tue ich sowieso. Vielen Dank, Kollege. Lassen Sie von unserer Lichtbildstelle Ackermanns Foto knipsen und Abzüge nach Yonkers schicken. Zu Händen Detektiv Captain Adree, Mordkommission.«
»Geht in Ordnung, Decker.«
»Nochmals vielen Dank.«
Ich legte den Hörer auf. Adree und Parker sahen mich gespannt an. Ich grinste:
»Nummer eins, Adree: der Tote heißt Fred Ackermann.«
»Sind sie dessen sicher?«
»Ziemlich. Wir haben eine Karte von einem Mann, der keinen linken Ringfinger hat und zwei Jahre wegen einer Marihuana-Geschichte saß. So häufig sind nun die Leute ohne linken Ringfinger auch nicht gesät, daß man an einen Zufall glauben könnte.«
»Nein, da haben Sie recht.«
»Sie kriegen ein Bild von Ackermann, damit Sie Ihre Nachforschungen betreiben können. Im übrigen lassen Sie mich bitte wissen, wenn Sie etwas herausfinden. Die Marihuana-Zigaretten muß ich mitnehmen, Rauschgift ist ja FBI-Sache. Sollte ich etwas herauskriegen, rufe ich Sie an. Okay?«
»Selbstverständlich, Decker. Vielen Dank für Ihre Mitarbeit. Ihr G-men habt doch ganz andere Möglichkeiten, als wir kleine Leuchten.«
Ich nickte ernst:
»Das haben wir, Adree. Und daß sämtliche Instrumente gespielt werden, die dem FBI zur Verfügung stehen, darauf könnt ihr euch verlassen. So long, Kollegen.«
Ich nahm die Marihuana-Zigaretten und setzte mich in meinen Dienstwagen. Zehn Minuten später war ich bereits auf der Bundesstraße 9, die nach New York und dann hinüber nach New Jersey und nach Süden zur Küste führt…
***
Hier war eine Spur, die mir verheißungsvoll vorkam, vielversprechender als alles, was wir in dieser verwickelten Geschichte mit Jerrys Verschwinden bisher zusammengetragen hatten.
Gewiß, wir suchten den Bandenchef Joho, weil er Bill Rightword erschossen hatte. Aber Johos Bande hatten wir ausgehoben, und dabei festgestellt, daß sie mit den gefälschten Ein-Dollar-Noten nicht viel zu tun gehabt hatte. Bill Rithword hatte nicht zu Johos Bande gehört, aber er hatte die drei Koffer mit dem Falschgeld in seinem Wagen gehabt.
Rithword mußte zu einer anderen Bande gehören. Und diese Bande mußte das Falschgeld hergestellt haben. Diese Bande galt es zu finden. Ich war überzeugt, daß wir mit ihr auch Jerry finden würden.
Falschgeld und Rauschgift gehen oft zusammen, das ist eine alte Erfahrung auf der ganzen Welt. Warum sollte der Mann, den wir aus dem Hudson gefischt hatten, nicht zu der gleichen Bande wie Bill Rightword gehören? Warum sollte diese Bande nicht etwas tun, was viele Banden schon getan haben: nämlich Rauschgift und Falschgeld vertreiben?
Hier war die Spur, der man nachgehen mußte. Diese Bande mußte gefunden werden. Mit allen Mitteln.
Ich ging sofort nach meiner Rückkehr ins Distriktgebäude zu Mister High.
Obgleich es inzwischen wieder einmal Abend geworden war, saß der Chef noch immer an seinem Schreibtisch.
»Na, Phil«, sagte er mit einer Stimme, der man seine Übermüdung anhprte, »was haben Sie herausgefunden?«
Ich stellte ihm die Zigaretten auf den Schreibtisch. Er warf nur einen kurzen Blick in das Kästchen und sagte sofort:
»Marihuana?«
»Ja«.
»Wo haben Sie es her?«
»Von der Leiche, die ich gestern aus dem Hudson fischte.«
Mister High betrachtete nachdenklich das Kästchen. Dann sah er mich scharf an und fragte:
»Sie haben doch daraus schon Ihre Folgerungen gezogen? Lassen Sie sich nicht jedes Wort einzeln abkaufen, Phil.«
»Entschuldigung, Chef. Ich habe eine Theorie aufgestellt. Nehmen wir mal an, Bill Rightword gehörte zu einer Bande.«
»Das gehörte er sogar bestimmt. Kein Mensch kann Falschgeld in solchen Mengen allein herstellen und vertreiben.«
»Eben. Also Rightword gehörte zu einer Bande, die falsche Ein-Dollar-Noten herstellte und vertreiben wollte. Aus irgendeinem Grunde mußte er mit einem Brief vom Hehler Morton zu Jan Joho, dem Chef einer anderen Bande. Wir wissen nicht, was in dem Brief stand, aber wir wissen, daß Joho Rightword nach der Lektüre dieses Briefes erschoß. Dabei fand man dann im Kofferraum von Rightwords Wagen drei Koffer mit Falschgeld, die Joho als willkommene Beute ansah.«
»Soweit die Tatsachen«, meinte Mister High. »So war es, das wissen wir ja. Jetzt bin ich auf Ihre Theorie gespannt.«
»Rauschgift und Falschgeld gehen oft zusammen«, sagte ich unsere alte Berufserfahrung.
»Zweifellos, das ist durch viele Fälle aus der Praxis belegt. - Moment! Wollen Sie sagen, daß die Hudson-Leiche wahrscheinlich von derselben Bande kam, der auch Rightword angehörte?«
»Es wäre doch möglich?«
»Aber natürlich, Phil! Gerade weil Rauschgift und Falschgeld oft Zusammengehen, besteht diese Möglichkeit durchaus. Das läßt ja die ganze Sache in einem völlig neuen Licht erscheinen. Wir müssen uns sofort darauf konzentrieren, diese Bande zu finden. Vielleicht war Jerry ihr durch irgend etwas auf die Spur gekommen!«
»Das dachte ich auch, Chef.«
Mister High lehnte sich an seinem Schreibtisch zurück. Er schloß die Augen und schien nachzudenken.
Plötzlich beugte er sich vor:
»Ich wußte, Phil, daß Sie mit Ihrem rasenden Eifer, Jerry zu finden, auf die richtige Spur geraten würden. Sie sind so lange G-man, daß Sie den berühmten sechsten Sinn entwickelt haben. Man findet das ja in federn Beruf, daß die erfahrenen Hasen manchmal eine richtige Lösung richtig wittern, ohne daß sie begründen können, woher sie ihre Ahnung haben. Phil, ich gratuliere Ihnen! Wir haben die entscheidende Spur, davon bin ich fest überzeugt. Bisher wurden wir von zu vielen Kleinigkeiten abgelenkt. Jetzt haben wir einen Punkt, auf den wir unsere Arbeit konzentrieren können.«
»Wie stellen Sie sich das im einzelnen vor, Chef?«
»Wir wissen, wo Rightword gewohnt hat. Morgen früh werde ich zwanzig G-men losschicken. Sie haben in Rightwords Wohngegend die Augen und die Ohren offenzuhalten. Wo ging Rightword oft hin, mit wem traf er sich und so weiter. Von Rightword aus werden wir auf die Bande stoßen. Das ist reine Routinearbeit.«
Damit hatte er recht. Solange sich Menschen noch nicht unsichtbar machen können, so lange werden sie von anderen gesehen. Auch wenn es Mitglieder einer Bande sind. Ein paar Hinweise, Be-Schreibungen und ähnliches von Rightwords Nachbarn, ein bißchen Blättern in unseren Archiven, vielleicht auch ein paar Fragen an unsere FBI-Spitzel - und wir würden der Gang auf die Spur kommen, früher oder später.
»Jetzt brauchen wir uns auch nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, woher Marry Crossway ihre Marihuana-Zigaretten bekam«, sagte der Chef.
Ich fuhr hoch:
»Wieso? War sie denn süchtig?«
»Ja. Der ärztliche Befund kam heute nachmittag, während Sie in Yonkers waren,. Phil. Marry Crossway rauchte seit mindesens zwei Monaten Marihuana-Zigaretten. Wir haben in ihrem Zimmer übrigens noch vierzehn dieser Zigaretten gefunden. Ich werde ein paar aus diesem Kästchen zum Vergleich in unser Labor schicken. Ich möchte jetzt schon wetten, daß sie von genau der gleichen Art sind wie diese, die Sie von der Hudson-Leiche mitbrachten.«
»Seit etwa zwei Monaten«, murmelte ich. »Das ist ungefähr die Zeit, seit der sie Bill Rightword kannte!«
»Na also!« rief Mister High aus.
»Auf einmal sieht man überall klarer. Rightword dürfte ihr die Zigaretten geliefert haben! Vielleicht hat er sie sogar süchtig gemacht. Gleichzeitig machte Rightwords Bande auch das Falschgeldgeschäft. Wissen Sie, was der Kerl, der Marry Crossway umbrachte, für Joho von der Crossway erfragen sollte?«
»Keine Ahnung, Chef. Ich kenne ja das Ergebnis seiner Vernehmung noch nicht.«
»Er sollte von ihr herauskriegen, welche Bande es war, zu der Rightword gehört! Das wollte Joho um jeden Preis wissen!«
Ich rieb mir über mein unrasiertes Kinn. Die Bartstoppeln verursachten ein kratzendes Geräusch.
»Warum eigentlich?« fragte ich. »Die Bande wird Joho doch nicht helfen! Schließlich hat er einen ihrer Leute umgebracht!«
Mister High lächelte:
»Phil, wir haben heute unseren Glückstag! Morton hat glaubhaft ausgesagt, daß er Rightword nicht kennt und ihm auch niemals einen Brief gegeben haben kann, weder an Joho noch an irgendeinen anderen gerichtet.«
»Also war der Brief, mit dem Rightword bei Joho auftauchte, eine Fälschung?«
»Ja. Das Verhör des Hehlers Morton hat das zweifelsfrei ergeben. Wenn Rightword aber mit einem Brief zu Joho geschickt wurde, der offensichtlich falsch war, warum sollte ihn nicht die eigene Bande damit hingeschickt haben?«
»Das verstehe ich nicht, Chef!«
»Rightword könnte doch aus irgendeinem Grunde der Bande lästig geworden sein. Sie schickte ihn mit einem Brief, der angeblich vom Hehler Morton stammte, zu Joho. In dem Brief kann irgend etwas gestanden haben, was Joho zwang, Rightword zu töten. Damit hatte die Bande zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Sie war den aus unbekannten Gründen lästig gewordenen Rightword los - und der Mörder stand nicht iri ihren eigenen Reihen, so daß die Polizei auch nicht nach dieser Bande fahnden würde.«
Ich stieß einen Pfiff aus:
»Chef, ich finde diese Theorie sehr gut! So müßte es gewesen sein. Dann steht hinter diesen ganzen Geschehnissen ein weitaus klügerer Mann als Joho! Ein Mann, der raffiniert genug ist, die Morde, die er für nötig hält, von Konkurrenzbanden erledigen zu lassen, während er mit seinen Leuten immer schön im Hintergrund bleibt!«
»So ist es«, erwiderte Mister High.
Ich rieb mir die Hände.
»Deshalb paßte nichts zueinander«, sagte ich froh. »Weil wir keine Ahnung von der Existenz dieser Bande hatten. Weil wir immer mit der Crossway, mit Joho, mit Rightword beschäftigt waren. Das alles sind auf einmal unbedeutende Figuren geworden. Der große Boß im Hintergrund, der alles von anderen erledigen läßt, der große Schachspieler, der seine Figuren kühl und berechnend setzt, den müssen wir suchen!«
Mister High stand auf:
»Und den werden wir suchen, Phil. Er hat sich verrechnet, wenn er sich für klüger als die Polizei hält. Wie sich bisher noch jeder mit dieser größenwahnsinnigen Überlegung verrechnet hat. Es ist schon fast neun Uhr. Heute können wir nichts mehr unternehmen. Morgen früh, Phil, erwarte ich Sie um Punkt acht im kleinen Sitzungssaal. Wir werden unsere Mannschaften neu einteilen und auf neue Spuren setzen. Jetzt wissen wir wenigstens, in welche Richtung unsere Arbeit laufen muß. Ich denke, wir haben den Anfang des richtigen Fadens in der Hand…«
***
Auf diese Weise kam ich dazu, einmal eine ganze Nacht richtig auszuschlafen. Als ich am nächsten Morgen den kleinen Sitzungssaal betrat, fühlte ich mich so fit wie in meinen besten Tagen.
»Guten Morgen, Phil«, sagte der Chef, der schon da war. Wie ich später hörte, war er bereits nachts um vier in sein Office zurückgekommen, nur um den neuen Einsatzplan für unsere Leute auszuarbeiten.- »Sie sollen Adree in Yonkers anrufen. Er war schon um halb acht an der Strippe. Tim Sie’s gleich, vielleicht hat er etwas Neues im Zusammenhang mit der Hudson-Leiche.«
»Okay, Chef.«
Ich ging in mein Office und ließ mich mit Yonkers verbinden. Nach kurzem Hin und Her mit der Zentrale von Yonkers stellte man auf Adrees Apparat durch.
»Hallo, Adree!« sagte ich. »Hier ist Decker. Ich hörte, Sie wollten mein edles Organ mal wieder vernehmen?«
»Bilden Sie sich nur nichts ein, G-man«, erwiderte er. »Ich bekam heute früh um halb sieben mit der Kurierpost von Washington den Untersuchungsbefund des Sandes, den wir aus den Hosenaufschlägen von Ackermann herausgelesen hatten. Wissen Sie, aus welcher Gegend der Sand stammt?«
»Woher sollte ich es wissen? Vielleicht verraten Sie es mir.«
»Okay. Passen Sie auf. Kennen Sie Sandy Hook?«
»Ich habe davon gehört. Die nach Norden in die Lower Bay hineinragende Landzunge, stimmt’s?«
»Ja. Auf der Landkarte erstreckt sich links davon die Küste der Lower Bay zwischen Highlands und Union Beach. Die Zusammensetzung des Sandes weist ihn als von dieser Gegend kommend aus.«
»Okay, Adree. Ich nehme an, daß mein Chef nichts dagegen haben wird, wenn ich mir diese Gegend heute mal ein bißchen genauer ansehe.«
»Sie wollen selber runterfahren?«
»Warum nicht?«
»Eigentlich haben Sie recht. Warum nicht? Wenn Sie was rausfinden, rufen Sie mich an, ja?«
»Da Sie mich prompt bedienen, werde ich auch Sie prompt bedienen«, versprach ich und legte den Hörer auf.
Die ganze Sache gab mir zu denken. Dieser Ackermann hatte einmal zwei Jahre abgebrummt, weil er sich mit Rauschgiftschmuggel beschäftigt hatte. Damals waren sie an der Ostküste von New Jersey aufgefallen. Jetzt hatte er Sand in seinen Hosenaufschlägen, der von einer Gegend kam, die auch an der Atlantikküste lag, wenn auch dreißig bis vierzig Meilen nördlicher. Hatten sie ihr altes Schmuggelgeschäft wieder aufgezogen und sicherheitshalber nicht ganz genau die gleiche Gegend genommen?
Ich besprach die Sache kurz mit Mister High. Er überlegte nur einen Augenblick, dann meinte er:
»Sie hatten schon die richtige Nase, Phil, als Sie hinaus nach Yonkers fahren wollten. Vielleicht haben Sie ein zweites Mal recht. Fahren Sie!«
»Danke, Chef«, sagte ich. »Ich rufe Sie an, wenn ich etwas erfahre.«
Ich war dabei, die größte Dummheit meines Lebens zu begehen. Aber wie hätte ich das ahnen können?
■
Ich holte mir aus unserem Kartenarchiv eine genaue Karte der Gegend, in der ich mich umtun wollte. Dann rief ich in Washington an und mußte insgesamt viermal wählen, bis ich endlich die richtige Dienststelle an der Strippe hatte. Ich ließ mir genau beschreiben, aus welcher Gegend der Sand kam.
Man umriß mir das Gebiet, ich trug es in die Karte ein und bedankte mich.
Danach setzte ich mich ans Steuer, fuhr hinüber nach Hoboken, suchte nach und fand die Bundesstraße 9 hinunter nach Elizabeth. Von da ging es über Woodbridge und die Raritan Bay hinüber nach South Amboy. Dort verließ ich die Neun und fuhr auf die Straße 35 weiter nach Keyport. Dahinter ungefähr begann der Küstenstreifen, der mich interessierte.
Ich kam am späten Nachmittag in Highlands an. Mit Mister High hatte ich vereinbart, daß ich über den Polizeiposten in Highlands zu erreichen sein würde.
Mein erster Weg führte mich also zum Polizeichef von Highlands. Es war ein stämmiger Kerl von vielleicht vierzig Jahren, der mir die Hand schüttelte, als wollte er mir den ganzen Arm ausrenken.
Danach stellte er mir einen Brandy hin, der nicht so gut schmeckte wie Whisky, der aber wie flüssiges Feuer durch die Kehle lief. Ich bekam sofort den Verdacht, es könnte sich um feinen Alkohol handeln, aber der Polizeichef erwähnte so nebenher, daß er sonst besseren Stoff tränke; dieses schwache Zeug sei ja etwas für Schulkinder, aber dem einzigen Krämerladen im Dorf sei der bessere Stoff gerade ausgegangen.
Übrigens hieß der braungebrannte Riese Watkins.
»Und was verschafft mir die Ehre, Mr. Decker?« fragte er nach dem Begrüßungsschluck.
»Ich zog meinen schönsten Anzug an, Watkins«, log ich. »Denn bei Ihnen hier in der Gegend vermuten wir die Lösung eines Falles, der uns in New York verdammt viel Kopfzerbrechen gemacht hat.« , »Bei uns? Du lieber Himmel, bei uns wird höchstens mal ein Fischemetz gestohlen, oder eine Familie bezahlt ihre Rechnung beim Kaufmann nicht.«
»Wird hier nicht auch geschmuggelt?« fragte ich und beobachtete ihn scharf.
Er schob die Unterlippe vor, verursachte ein schmatzendes Geräusch und sagte schließlich grinsend:
»Nein sagen kann ich nicht, denn das weiß ich nicht. Ja sagen kann ich auch nicht, denn ich habe nichts gesehen.«
Ich hatte ihn im Verdacht, daß er Schmuggeln für ein Kavaliersdelikt hielte und beide Augen absichtlich zudrückte, wenn er so etwas sah.
Fast an jeder Grenze beschäftigen sich die Leute auch mit Schmuggeln. An den meisten Küsten ebenso. Dort bildet sich ganz automatisch die Meinung heran, Schmuggeln sei so eine Art Sport, bei dem man gleichzeitig etwas verdienen kann.
Für ein Verbrechen hält man es schon deshalb nicht, weil der Vater es vom Großvater, der vom Urgroßvater und so weiter lernte.
»Stammen Sie aus dieser Gegend, Watkins?«
»No. Ich lebe allerdings schon fünfzehn Jahre hier. Ach, ich weiß, worauf Sie hinauswollen! Sie denken, ich drückte die Augen zu wegen Schmuggels und so? Ist nicht, mein Lieber. Ich bin Polizist, und ich kenne meine Dienstvorschriften verdammt genau. Wenn ich in diesem Dorf einmal anfange, irgendwo ein Auge zuzudrücken, dann haben mich die Burschen sofort in der Hand. No, no. Ich habe wirklich nichts von Schmuggeln beobachtet.«
Wenn das gelogen war, dann war er ein sehr guter Schauspieler. Und den Eindruck machte er eigentlich gar nicht.
»Würden Sie es für möglich halten, daß hier der eine oder andere bereit wäre, sich an einem lohnenden Schmuggelgeschäft zu beteiligen?«
»Für möglich halten? Ich wette sogar, daß sie es tun, wenn ihnen einer genug dafür bezahlt. Aber wissen und beweisen - das sind zwei verschiedene Dinge.«
»Da haben Sie leider recht.«
»Vor allem drüben in Klein-Sizilien.«
»Klein-Sizilien? Was ist denn das?«
»Ach, das ist ein Nest von sechs oder sieben Hütten. Eingewanderte Italiener aus Sizilien, deswegen heißt das Nest bei uns hier Klein-Sizilien. Einen eigenen Namen hat es offiziell nicht. Verwaltungstechnisch gehört es zum nächsten Dorf. Die Brüder leben angeblich vom Fischfang, und Fischen ist etwas, worauf sie sich verstehen, das muß ihnen der Neid lassen, aber ich glaube ihnen die Geschichte nicht so ganz.«
»Warum nicht?«
»Weil die Brüder mehr Geld haben, als man es bei Fischern im allgemeinen gewöhnt ist. Letztens haben sie sich sogar ein hochseetüchtiges Motorboot gekauft. Einen richtigen Kutter. Als sie ankamen, waren sie arm wie Kirchenmäuse - und jetzt einen Motorkutter? No, no, das kommt nicht allein vom Fischen.«
»Mann, warum haben Sie denn das nicht gemeldet?«
»Gemeldet? Wem denn?«
»Meinetwegen dem Staatsanwalt dieser Grafschaft.«
»Dem Staatsanwalt? Decker, Sie mögen ein guter G-man sein, aber von dieser Gegend haben Sie keine Ahnung. Wenn ich dem Staatsanwalt mit dem Kutter komme, fragt er mich: Beweise? Er wird nur dieses eine Wort sagen. Dann kann ich den Kopf einziehen und wieder gehen.«
Ich hielt ihm zur Versöhnung die Zigarettenpackung hin. Er bediente sich. Die Zigarette verschwand fast zwischen seinen riesigen, braunen Fingern.
Wahrscheinlich hatte er recht. Was er gesagt hatte, war wirklich nicht mehr als ein vager Verdacht, und auf Grund eines völlig unbewiesenen Verdachtes greift bei uns kein Richter und kein Staatsanwalt irgendwo ein. Die Habeascorpus-Akte genießt hohes Ansehen. Und sie bestimmt, daß sehr, sehr stichhaltige Beweise bei einem Gericht vorliegen müssen, bevor man auch nur einen Menschen länger als vierundzwanzig Stunden festsetzen darf.
»Wenn ich etwas unternehmen könnte, hätte ich es gegen Klein-Sizilien schon längst getan« schnaufte Watkins böse. »Die Burschen halten zusammen wie Pech und Schwefel. Vor einem halben Jahr hatten sie eine Leiche. Einen jungen Burschen mit eingeschlagenem Schädel. Ich hatte die erste Untersuchung zu führen. Sie sagten stur und steif aus, der arme Kerl wäre von einer Segelstange erschlagen worden. Das war nichts als eine gemeine Lüge, aber beweisen Sie einem Dorf mal das Gegenteil, wenn jeder einzelne aus dem Dorf diese Version der Geschichte bereit ist zu beschwören. Sogar die Mordkommission mußte unverrichteter Dinge wieder abziehen.«
»Die Geschichte wurde nie aufgeklärt?«
»Nie. Genauso wie jetzt die Geschichte mit dem Neuen nie aufgeklärt werden wird. Der Kerl kann ein in Mexiko oder sonstwo steckbrieflich gesuchter Mörder sein, wenn er es verstanden hat, sich die Sympathie des Dorfes zu sichern, werden alle bis an sein Lebensende beschwören, daß er der Tonio Crachito ist, Bruder der Maria, Sohn des Dorfältesten und so weiter.«
»Sie wollten sagen, daß es unmöglich ist, festzustellen, ob in dem Dorf neue Leute auf tauchen oder nicht?«
»Leute würden natürlich auffallen. Aber ein einzelner? Den bringen die Burschen durch, ohne daß wir etwas dagegen tun können.«
Ich dachte sofort an Jerry. Ich kann nicht begründen, warum, aber ich dachte an ihn. Meine Erregung wuchs. Ich hatte auch hier wieder die richtige Nase gehabt.
»Damit wir uns klar verstehen«, sagte ich langsam. »Sie meinen, in diesem Dorf gibt es einen Mann, der noch nicht lange dort ist und früher niemals zu den Leuten gehörte?«
»Genau.«
»Und Sie wollen sagen, das wäre nicht zu beweisen?«
»Jawohl, G-man. Weil die Blase zusammenhält, wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Die beschwören samt und sonders, daß wir Idioten sind, daß der Kerl schon so lange im Dorf ist wie alle anderen, daß wir sogar schon mit ihm gesprochen hätten und so weiter. Dann stehen Sie allein gegen den Eid eines ganzen Dorfes.«
»Wenn nun aber jemand diesen Mann erkennen würde?«
»Dann sähe die Sache natürlich ein bißchen anders aus, aber auch dann stünde immer noch der Schwur eines einzelnen Mannes gegen den eines ganzen Dorfes.«
»Und wenn der Mann nun selber sagen würde: Ich bin der und der, ich werde hier gefangengehalten, befreit mich! Was dann?«
Watkins runzelte die Stirn. Dann grinste er plötzlich:
»Das wäre großartig! Dann könnte ich dieser Teufelsbrut endlich mal zeigen, wozu ich hier Polizist bin!«
Er war so begeistert, daß er sich in einen längeren Redeschwall gegen Klein-Sizilien Luft machte.
»Hören Sie mal« sagte er plötzlich, »Sie sagen das doch nicht einfach so! Haben Sie etwa einen bestimmten Verdacht?«
Ich nickte:
»Den habe ich. Watkins, nehmen Sie Ihre Artillerie und kommen Sie mit. Ich wollte immer schon mal nach Sizilien, jetzt komme ich wenigstens schon mal nach einer Miniaturausgabe davon…«
***
Ich war noch nie in Sizilien, aber ich glaube nicht, daß es dort so aussieht wie in dem Nest, das wir zwei Stunden später betraten. Es gab nicht ein einziges Haus, das diese Bezeichnung verdient hätte. Die Buden bestanden aus Brettern, irgendwo gefundenen Reklameschildern, Kistenwänden, die noch Firmenaufdrucke oder Werbesprüche trugen und aus tausenderlei anderem Material. Fenster mit Glas gab es nur sehr wenige, meistens hatte man ein paar in den Wänden ausgesparte Löcher entweder völlig leergelassen oder mit durchsichtigem Einweckpapier bespannt.
Eine Straße zu dem Nest gab es überhaupt nicht. An einer bestimmten Stelle der nächsten Straße führte ein ausgetrampelter Pfad ab, dem wir mit dem Wagen mehr schlecht als recht folgen konnten.
Im Dorf empfing uns eine Horde brüllender Kinder. Sie hatten die Hand ausgestreckt und wiederholten immer wieder dasselbe Wort, das ich nicht verstand. Aber die ausgestreckten Hände verrieten deutlicher als ihre Zungen, was sie wollten: Geld.
Ich griff in die Rocktasche, suchte mein ganzes Kleingeld zusammen und warf es weit fort von den Hütten in das spärliche Küstengras.
»Raffiniert«, grinste Watkins, als wir die Kinder schlagartig loswurden.
Er führte mich durch das Gewirr der Buden hindurch. Vor einer Hütte, die am größten von allen war, lag ein Mann ausgestreckt unter einem Vorbau, der ihn vor den Sonnenstrahlen schützte.
Er sah mehr als verwildert aus. Sein Bart war mindestens eine Woche alt. Vom Gesicht war nichts zu erkennen, denn er hatte irgendeinen widrigen Hautausschlag oder eine Hautkrankheit. Eitrige Blasen, verschorfte Wunden, in Ffetzen abblättemde Haut - das war sein Gesicht.
Der Schädel war kahl rasiert und hatte ein paar blutige Stellen in der Haut. Irgendwo hing ein penetranter Geruch. Ich schnupperte eine Weile, bis mir klar wurde,.daß es Petroleum sein mußte.
Der Mann war mit einem alten Fetzen bekleidet, der den Namen Hose nicht verdiente. Seine sonst nackte Brust war mit breiten, schmutzigen Tüchern umwickelt. Arme und Füße waren nackt.
Ich kniete nieder. No, das konnte Jerry nicht sein. Aber vermutlich hatte Watkins diesen Mann auch gar nicht gemeint.
»Sieht scheußlich aus, der arme Kerl, was?« murmelte ich.
»Ja, sehr scheußlich. Möchte wissen, was mit ihm ist.«
»Gibt es keinen Arzt in der Nähe?«
»Die lassen keinen Arzt herein.«
»Was? Aber der Mann ist bewußtlos! Er muß in ärztliche Behandlung! Er muß ganz einfach!«
»Decker, hören Sie doch endlich auf, hier mit Maßstäben zu messen, die in New York und in jeder anderen zivilisierten Gegend der Welt angebracht sein mögen. Hier haben Sie ein Stück Mittelalter in der Neuzeit. Das Dorf würde einen Arzt totschlagen, den es nicht haben will.«
Ich richtete mich wieder auf. Fliegen krochen in den offenen Wunden des Mannes herum. Er konnte niemals gesund werden. Im Grunde genommen war sein ganzer Körper eine einzige offene Wunde.
»Bambino mio«, sagte plötzlich eine Stimme aus dem Innern der Hütte her.
Gleich darauf kam ein schwarzhaariges Mädchen heraus. Sie mochte achtzehn oder neunzehn Jahre alt sein. Alles an ihr war schwarz: Die Haaie, die Augen, die ungewaschenen Füße, die Fingernägel und die Tücher, in die sie gekleidet war.
Kaum hatte sie uns erblickt, da sprang sie uns fauchend wie eine junge Löwin an. Sie stellte sich breitbeinig vor den Kranken und breitete die Arme aus, als wollte sie eine Mauer vor ihm bilden.
»Weg!« fauchte sie uns in schlechtem, aber verständlichem Englisch an. »Weg! Schnell weg! Dorf euch töten!«
»Moment mal«, sagte ich. »Wir wollen euch ja nichts tun! Ich möchte nur mit dem neuen Mann bei euch sprechen.«
»Keine neue Mann im Dorf!« fauchte sie.
Ihre Zähne waren weiß und schimmerten wie Perlen. Wenn sie sich einmal gründlich gewaschen hätte, wäre vielleicht ein hübsches Mädchen zum Vorschein gekommen. In ihrem augenblicklichen Zustand hätte ein Hellseher nicht entscheiden können, ob sie von Natur aus hübsch oder häßlich war.
»Erkennen Sie ihn?« raunte mir Watkins zu.
Ich stutzte.
»Wen?«
»Na, den da!«
Er zeigte auf den Kranken.
»Das soll der neue Mann sein?«
»Ja!«
Ich ließ den Kopf hängen. Das war Jerry nicht. Alle meine hochgespannten Erwartungen verflogen mit einem Schlage. In meiner Brust war ein dumpfer Schmerz. Die letzten beiden Tage hatten mich mit soviel Hoffnung erfüllt, daß die Enttäuschung in diesem Augenblick doppelt stark wirkte.
Ich drehte mich wortlos um und ging zurück zu unserem Wagen, den wir gut abgeschlossen außerhalb des Dorfes hatten stehen lassen. Watkins kam mir nach, wie ich an seinen Schritten hörte.
»Stop!« gellte plötzlich eine scharfe Männerstimme durch die abendliche Stille.
Ich kümmerte mich nicht darum.
Ein Kanonendonner erscholl, der mir fast das Trommelfell zerriß. Etwas sirrte heiß und bösartig dicht an meinem Kopf vorbei.
Ich warf mich herum.
Watkins stand ein paar Schritte hinter mir. Er war vernünftiger gewesen und hatte sich anscheinend gleich umgedreht. Noch ein paar Schritte weiter standen vier bärtige Männer. Zwei von ihnen hielten Gewehre in der Hand, die so alt waren, daß sie nicht einmal in einem Museum zu sehen waren. So etwas Uraltes konnte nur aus Europa kommen.
Unter den vier Männern hatte einer bereits grauweißes Haar. Er trat einen Schritt vor und sagte:
»Zurückkommen, Männer! Ich will mit euch sprechen.«
Einen Augenblick zögerte ich. Derart lasse ich' mich ungern kommandieren. Aber diese Männer würden schießen, wenn man ihnen nicht gehorchte. Und ich bin FBI-Beamter. Ich habe keine Schießerei heraufzuprovozieren.
Also ging ich zurück. Watkins ebenfalls. Bis wir ein paar Yards vor den Männern nebeneinander stehenblieben.
Watkins trug seine Uniform; die Burschen mußten also wissen, wen sie vor sich hatten. Trotzdem schien es ihnen in keiner Weise zu imponieren.
»Was haben Sie im Dorf gesucht?« fragte der Älteste.
Watkins deutete mit dem Kopf auf mich:
»Dieser Mann sucht seinen Freund, der seit einigen Tagen verschollen ist. Er hörte, hier im Dorf sei ein neuer Mann, den wollte er sich ansehen.«
»Hier ist kein neuer Mann.«
»Natürlich ist hier ein neuer Mann, Pedro! Lüge mir nichts vor! Der Kranke war nicht immer hier.«
Ein breites Grinsen ging über das Gesicht des Alten:
»Kranker war nicht immer krank, aber schon immer hier! Sie haben ein schlechtes Gedächtnis, Capitano! Sie haben schon vor vielen Monaten mit Raphaelo gesprochen! Jetzt sieht er böse aus, und Sie erkennen ihn nicht wieder!«
»Ich habe niemals mit einem Raphaelo gesprochen!« widersprach Watkins. »Das weißt du sehr genau, du alter Gauner.«
»Capitano, Sie haben wirklich ein sehr schlechtes Gedächtnis. Das ganze Dorf weiß noch, wie Sie mit Raphaelo gesprochen haben! Das ist viele Monate her! Raphaelo sprach fast zehn Minuten mit Ihnen. Alle Männer und Frauen im Dorf haben es gesehen.«
Watkins wandte sich mir zu:
»Na, was habe ich Ihnen gesagt, Decker? Ich habe den Kerl vorhin das erste Mal gesehen, das kann ich Ihnen schwören. Aber wollen Sie gegen diese Bande ankommen? Völlig sinnlos, sage ich Ihnen.«
Er hatte recht. Ich wandte mich dem Alten zu:
»Es ist unwichtig, ob der Mann schon lange oder noch nicht lange im Lager ist. Der Mann, den ich suche, ist es nicht.«
Der Alte legte den Kopf auf die Seite und sah mich lange an. Dann nickte er plötzlich und sagte:
»Gut. Sie können gehen, Gentlemen.«
Er drehte sich um und verschwand mit seinen drei Freunden in einer der Buden. Einen Augenblick lang sahen wir ihm nach, dann stampften wir zurück zum Wagen.
***
Noch in dieser Nacht fuhr ich zurück nach New York.
Die ganze Rauschgiftgeschichte, das verrückte Dorf mit seinen Vorzeitsitten, der Sand in Ackermanns Hosenaufschlägen - es konnte mir alles gestohlen bleiben. Was interessiert es mich noch, ob ein Fall mit dem Stempel »abgeschlossen« oder mit dem roten Stempel »zur erneuten Vorlage«, der schönen Umschreibung für ungelöst, zu den Akten kam.
Ich war dabei, den Versuch zu unternehmen, die Dinge »realistisch« zu sehen, wie man so schön sagt.
Gib dich keinen Illusionen hin, Phil Decker, sagte eine böse Stimme in meinem Gehirn. Weißt du noch, wie viele Tage es her sind, seit Jerry verschwunden ist? Versuch mal, sie zu zählen.
Ich versuchte es, aber in meinem Kopf ging alles durcheinander. Waren es vier Tage, fünf, eine ganze Woche oder schon zwei?
Egal. Was war eine halbe Ewigkeit. Und kein Mensch wäre imstande, Jerry so lange festzuhalten — wenn er noch lebte.
Das war der springende Punkt. In meinem Innern wehrte sich noch irgendwie eine schwache Stimme. Irgendwo gab es immer einen Punkt in mir, wo der Gedanke, Jerry müsse tot sein, nie Einlaß fand. Aber in meinem Kopf setzte sich die Giftschlange Verzweiflung durch.
Mach es dir endlich klar, alter Narr, sagte sie, sieh es endlich ein! Oder hast du geglaubt, es werde einmal ein anderes Ende nehmen? Hast du gedacht, er wäre unverwundbar? Tausendmal Glück gehabt, und schon bildet ihr euch ein, euch könnte ja gar nichts passieren.
Ich raste wie ein Verrückter über die zum Glück wenig befahrene Straße. Aber der Wagen tat mir den Gefallen nicht. Er rutschte nicht weg, er kam nicht ins Schleudern. Er brachte mich gesund nach New York.
Als ich im Distriktgebäude ausstieg, sah ich in Mister Highs Zimmer noch Licht brennen. Dabei mußte es drei oder vier Uhr morgens sein.
Ich wollte erst zu ihm, aber dann überlegte ich es mir wieder.
Was sollte ich ihm sagen?
Daß meine Nase eben doch nichts taugte? Daß von Jerry noch immer nicht der Schimmer einer Spur zu sehen war? Daß ich es überhaupt leid war? Daß ich mich am liebsten in eine Schießerei gestürzt hätte, und auch das am liebsten mit einem Mann, von dem feststand, daß er dreimal schneller und viermal besser zielen konnte als ich?
Ich ging in den Schlafraum für den Bereitschaftsdienst. Dort gibt es genug Feldbetten, wo ein müder G-man seinen Kopf betten kann.
Ich tappte auf Zehenspitzen hinein, um die anderen von der Bereitschaft in ihrem knappen Schlaf nicht zu stören. Leise legte ich mich auf ein Bett, schloß die Augen und - konnte nicht einschlafen.
Am nächsten Morgen stand ich auf, fuhr hinauf in die Kantine, holte mir ein Kännchen Mokka und setzt mich in eine Ecke.
Ein paarmal war es mir, als ob jemand meinen Namen gerufen hätte, aber ich war nicht sicher. Aber einmal vernahm mein Unterbewußtsein, wie am Nebentisch jemand laut sagte:
»Laß ihn doch in Ruhe! Du siehst doch, daß er fertig ist!«
Ich hörte den Satz - und ich hörte ihn nicht. Jedenfalls löste er keine Reaktion in mir aus.
Ich weiß nicht, wie lange ich so in der Kantine herumhockte.
Aus meinem dumpfen Brüten fand ich erst zurück in die Wirklichkeit, als von einer schlanken, feingliedrigen Hand plötzlich ein Wasserglas voll Whisky in meinen Gesichtskreis geschoben wurde.
Ich hob langsam den Kopf.
Das freundliche, kluge, feine Gesicht kannte ich doch? Ach ja, Mister High. Ich versuchte zu grinsen.
»Hallo, Chef!«
Meine Stimme klang heiser. Vielleicht hatte ich mich unterwegs in der kühlen Nacht ein bißchen erkältet.
Er lächelte, ganz leise, kaum sichtbar. Aber ich sah es doch, denn ich kannte ihn, wie ich meinen Vater kannte.
»Hallo, Phil«, sagte er leise.
Eine Weile war es still. Irgendwo klapperten ein paar Teller. Aber die Kantine war leer. Es fiel mir erst jetzt auf.
»Mögen Sie keinen Whisky mehr?« fragte der Chef auf einmal.
Ich senkte den Kopf und sah den Whisky wieder vor mir.
Jerry, dachte etwas dumpf in mir. Jerry, wie oft habe ich eigentlich mit dir Whisky getrunken?
In meinem Kopf tanzte eine Whiskyflasche, groß wie eine Sauerstoffflasche, immer um Jerrys Gesicht herum, das ich wie in einer Großaufnahme sah.
Ich stand auf und fuhr einmal mit der Hand über den Tisch.
Das volle Whiskyglas schwappte durch die Luft, knallte gegen das Bein des nächsten Tisches und zerbrach auf dem Boden. Der Geruch von Whisky stieg empor, aber ich merkte es nur halb.
Mit einem kräftigen Stoß trat ich die Tür der Kantine auf und ging hinaus.
Kollegen standen rechts und links im Gang. Ich sah ihre Gesichter wie Schemen durch einen dünnen Schleier.
Niemand sprach mich an.
Ich stieg in den Lift.
Ich fuhr in den Keller.
Im Zellentrakt kam mir der Kollege vom Dienst entgegen.
Er stutzte, als er mich sah, sah mich noch einmal an und fragte:
»Mensch, Phil, was ist denn mit dir los? Du bist ja weiß wie eine Kalkwand!«
»Bring mich zu dem Kerl, der Marry Crossway getötet hat«, sagte eine Stimme aus meinem Mund, die nicht meine wirkliche Stimme war.
»Zu Jackson? Robby Jackson?«
»Ja, so heißt er wohl.«
Mein Kollege zögerte, dann ging er vor mir her durch den langen Gang mit den Zellen für die Untersuchungshäftlinge, die das FBI noch zu weiteren Vernehmungen braucht.
Er schloß die Stahltür auf und trat beiseite.
Ich ging hinein.
»Klopfe, wenn du wieder raus willst«, sagte er.
Ich nickte wortlos.
Mit lautem Geräusch fiel die Tür hinter mir zu. Das Geräusch des Riegels quietschte häßlich durch die Stille.
Jackson war vor mir bis an die Wand zurückgewichen. Vielleicht wäre ich an diesem Tage vor mir selbst davongelaufen, wenn ich mich hätte sehen können.
»Sie dürfen mir nichts tun!« schrie er. »Sie dürfen es nicht! Sie -«
»Halts Maul«, sagte ich.
Ich glaube nicht, daß ich laut sprach. Eher leise. Aber er schwieg sofort.
Ich steckte mir eine Zigarette an. Nicht mit der Absicht, ihn nervös zu machen, wie wir es manchmal tun, sondern völlig absichtslos. Mir war nach einer Zigarette, und also steckte ich mir eine an.
Als ich die ersten Züge geraucht hatte, ohne ihn aus den Augen zu lassen, warf ich sie auf den Boden und trat sie aus.
Ich ging langsam zu ihm hin.
Er riß die Arme hoch und deckte seinen Kopf. Ich sah, daß er zitterte, aber es berührte mich gar nicht. Ich sah an diesem Tage alles so gleichgültig, wie man täglich tausend unbedeutende Dinge sieht.
Als ich dicht vor ihm stand, wollte er wieder brüllen.
»Wo ist Joho?« fragte ich.
Er verschluckte sein Gebrüll. Zitternd lehnte er an der Wand. Kühle herrschte hier im Keller.
Er merkte, daß ich gar nicht mit der Absicht gekommen war, ihn zu prügeln, und er wurde sofort frech. Unlogisch von ihm; aber wann handeln solche Typen, wie er eine war, schon logisch?
Er riß sein Knie hoch und rammte es mir in den Leib.
Ich flog zurück. Aber ich blieb auf den Beinen. Die Schmerzwelle ebbte nach dem dritten Atemzug wieder ab. Ich empfand nichts, nicht einmal Wut.
Langsam ging ich wieder auf ihn zu.
Er holte aus und rannte mir den Kopf ein zweites Mal in die Magengegend. Aber diesmal verzischte die Wucht wirkungslos, denn ich riß seinen Kopf an den Haaren hoch und klatschte ihm zwei, drei Ohrfeigen in das verzerrte Gesicht.
Er flog nach rechts, stolperte gegen die Kante seiner Pritsche und krachte darauf nieder.
Die Tür hinter mir quietschte.
»Ist was los, Phil?« hörte ich die Stimme des Kollegen, der mich hereingelassen hatte.
»No«, sagte ich. »Alles in bester Ordnung.«
Er brummte etwas, was ich nicht verstand, und schloß die Tür wieder.
Jackson fing plötzlich an zu wimmern, als ich einen Schritt in Richtung auf die Pritsche zutrat.
»Wo ist Joho?« fragte ich.
Ich stand jetzt dicht vor der Pritsche. Als ich mich bückte, weil ich ihm aus nächster Nähe in die flackernden Augen blicken wollte, rief er plötzlich:
»Ich sag’s Ihnen! Ich sag’s Ihnen! Er kommt alle paar Tage in die Mansion Bar, Ecke Broadway mit der 94sten!«
Ich drehte mich um und hämmerte mit der Faust gegen die Zellentür.
Was sechs Stunden Verhör bei diesem Kerl nicht geschafft hatten, das brachten drei Ohrfeigen fertig…
***
Vier Tage und Nächte saß ich in der Mansion Bar.
Daß es eine Bude von der üblen Sorte war, erkannte man an den Gästen -wenn man einen Blick dafür hatte. Für ahnungslose Touristen mochte es ein mittelgutes Lokal sein.
Aber wer diese Sorte von Leuten so gut kannte wie ich, wer mit diesen geschniegelten Salonganoven und mit jenen flachkantigen Berufsschlägern so oft in Berührung gekommen war wie ich, den konnten sie nicht durch die schöne Tapete täuschen.
Ich sprach mit niemandem.
Ein paarmal versuchten ein paar Angetrunkene, mit mir in ein Gespräch zu kommen, aber ich fertigte sie so kurz ab, daß sie schnell verschwanden. Dabei war ich bestimmt nicht höflich, und es wundert mich heute noch, daß es nicht zu einer Schlägerei mit dem einen oder anderen kam.
Am dritten Tag hatte ich den ganzen Rest meines Gehaltes und meine kleinen Ersparnisse vom Gehaltskonto und dem Sparbuch abgehoben. Ich wollte mich auf einen längeren Aufenthalt in der Mansion Bar einrichten. Es konnte ja sein, daß Joho erst in ein paar Monaten wieder hier auftauchen würde.
Einmal kam er bestimmt wieder. Es sind immer die lieben alten Gewohnheiten, die langgesuchte Gangster ans Messer liefern.
Ich fuhr noch immer den neutralen Dienstwagen, mit dem ich unten an der Küste von New Jersey gewesen war. Ich hatte mich in diesen Tagen nicht einmal im Distriktgebäude gemeldet, und es hat auch keiner nach mir gefragt. Ich wurde weder zu Hause noch über Sprechfunk im Wagen gerufen.
(Später erfuhr ich, was Mister High gesagt hatte: »Laß ihn wieder zu sich finden. Wenn er es überwunden hat, wird er wiederkommen. Ich weiß es, denn ich kenne Phil.« - Er kannte mich besser als ich selbst.)
Es ist heute schwer, aus der Rückschau die eigenartige Gespanntheit zu beschreiben, in der ich mich befand.
Auf der einen Seite hatte ich für nichts Interesse, aber auf der anderen Seite hätte ich meine Kanone schneller als je zuvor in der Hand gehabt, wenn es notwendig gewesen wäre. Ich war gefühllos und gleichgültig gegen alles und jedes - und doch zugleich von einer inneren Spannung erfüllt, die mir an den Nerven fraß.
Am Abend des fünften Tages endlich war es soweit.
Ich saß auf dem Platz, der inzwischen schon mein Stammplatz geworden war: am linken Ende der hohen Theke, wo ich das ganze Lokal übersehen konnte.
Ich erkannte ihn sofort.
Wir hatten, als wir die Bande ausräucherten, deren Chef er gewesen war, in seinen Privaträumen eine Menge Fotos von seinen Freundinnen gefunden. Auf einer ganzen Reihe war auch er abgebildet gewesen. Jerry und ich, wir hatten uns damals diese Bilder sehr genau angesehen.
Natürlich hatte er versucht, sich zu verändern. Aus dem Rechtsscheitel war ein Linksscheitel geworden. Aus dem zierlichen Lippenbärtchen eine nackte Oberlippe. Dazu trug er eine Sonnenbrille.
Er hätte sonst etwas tragen können. Als er an die Theke trat, signalisierte mein sechster Sinn: Das ist er! Diese Erkenntnis fuhr durch mich hindurch wie ein elektrischer Schlag.
»Samos«, sagte er.
»Jawohl, Sir, sofort!« erwiderte der Mixer und grinste vertraulich.
Dir möchte ich das Grinsen aus dem Gesicht herausprügeln, dachte etwas in mir. Jeder Wirt in ganz New York hat von uns eine Aufforderung erhalten, daß er uns sofort verständigen soll, wenn ein Mann diesen Süßwein bei ihm bestellt.
Die Mansion Bar hatte es offenbar vergessen.
Joha mußte uns für Idioten halten.
Ein Mann mit so ausgefallenen Gewohnheiten wie er, wäre von uns früher oder später gegriffen worden, auch wenn Jackson in seiner Zelle mir gegenüber nicht den Mund aufgemacht hätte.
Ich tat, als kümmerte ich mich nicht um ihn. Daß er hier anscheinend Freunde hatte, sah man an der Art, wie er bedient wurde, und nicht zuletzt daran, daß man uns keine Meldung gemacht hatte, obgleich ja alle Wirte wußten, daß wir ihn suchten.
Wir hatten Fahndungsblätter an alle Kneipen verteilt mit dem dickgedruckten Zusatz: Trinkt besonders gern Samos.
»Noch einen Whisky«, sagte ich mit absichtlich schwerer Zunge.
Ich hatte wirklich allerhand Geld in diesen Tagen in der Mansion Bar gelassen und wurde dementsprechend bedient. Mein Whisky stand so schnell vor mir, daß man kaum dazu kam, sich zwischen der Bestellung mal umzusehen.
Joho hatte sich ebenfalls auf einen der hohen Hocker geschwungen.
»Was ist’n aus dem Mord an dem Mädchen geworden?« fragte er. »Weiß man schon was Genaueres?«
»Vorige Woche das Mädchen aus der Druckerei?« fragte der Mixer.
»Ja, die meine ich.«
»In den Zeitungen stand, daß sie den Kerl schon haben.«
»So? Na, da haben die Cops mal Glück gehabt.«
»Cops? No!« lachte der Mixer. »Die G-men haben sich den Mann gekauft.«
Ich peilte über den Rand meines Glases hinweg in Johos Gesicht. Bei dem Wort G-men war er zusammengezuckt.
Ich hatte es deutlich gesehen. Wahrscheinlich hatte er - wie die meisten Gangster - Angst vor dem FBI.
Wenn du wüßtest, dachte ich.
Joho brummte etwas, was keiner verstehen konnte. Der Mixer ging näher und unterhielt sich mit ihm. Leider nudelte gerade in diesem Augenblick die kleine Kapelle mit wenig Können und um so größerer Lautstärke einen Tango ab, so daß ich von ihrem Gespräch nichts mehr mitkriegen konnte.
Ich überlegte, ob ich vor ihm gehen und draußen warten sollte. Unauffälliger wäre es in jedem Fall. Aber ich wußte nicht, ob es hier in diesem Fuchsbau nicht versteckte Seitenausgänge gab, die Joho vielleicht benutzte. Dann konnte ich vom warten, bis ich grau geworden war.
Ein paar Minuten überlegte ich hin und her, dann nahm mir Joho die Entscheidung ab. Er zahlte und ging.
Ich machte ein jämmerliches Gesicht, rülpste einmal und spielte eine Szene vor, daß der Mixer mir sofort glaubte, wie nötig ich es hätte, an die frische Luft zu kommen.
Es war keine Zeit zu verlieren, wenn ich Joho nicht verpassen wollte. Also warf ich einen Zehn-Dollar-Schein auf die Theke und brummte:
»Stimmt so!«
Dann verdrückte ich mich so schnell es ging. Ich hatte insofern Glück, als Joho an der Gardeorbe einen Mantel abgegeben hatte.
Ich ging an ihm vorbei und hinaus auf die Straße, während er sich vor einem großen Spiegel mit der Sorgfalt des eitlen Burschen den Mantel anzog.
Ich hatte meinen neutralen Dienstwagen nur etwa sechzig Yards vom Lokal entfernt stehen und saß bereits hinter dem Steuer, als Joho auf die Straße trat.
Er trug noch immer seine Sonnenbrille, obgleich er damit in der Dunkelheit der Nacht fast blind sein mußte.
Ich glaube, mir quollen die Augen fast aus den Höhlen, so genau stierte ich nach vorn, um genau zu sehen, was Joho tun würde.
Er enttäuschte mich zunächst, denn er tat gar nichts. Er blieb einfach am Bürgersteig stehen, als überlegte er, was er jetzt tun könnte.
Dann aber kam aus der Dunkelheit plötzlich ein schwarzer Cadillac heran, hielt kurz und fuhr auch schon weiter.
Joho mußte hineingeklettert sein wie ein Wiesel, so schnell war alles gegangen.
In der Nacht ist es immer leichter einem Wagen unauffällig zu folgen, denn in der Dunkelheit können die Verfolgten nie merken, daß unter den vielen Wagen hinter ihnen auch immer ein und derselbe ist.
Ich ließ etwa drei oder vier Wagen zwischen uns und hatte dann scharf aufzupassen, um ihn nicht zu verlieren.
Keine Sekunde dachte ich daran, daß der Kampf jetzt schwieriger werden würde, wenn ich Joho stellen wollte. Er hatte ja mindestens noch den Fahrer des Cadillac bei sich.
Ich bin in diesen Tagen nicht normal gewesen. Ich weiß es selbst. In meinem Innern war etwas zerbrochen, was mich für ein paar Tage so völlig aus dem seelischen Gleichgewicht warf, daß mir alles gleichgültig war.
Nur eine Idee brannte mir noch im Herzen: Ich wollte Jerry rächen. Ich wollte, wenn schon nicht Jerry, so doch seinen Mörder finden.
Heute empfinde ich diese Tage selbst wie einen bösen Traum. Damals war er kalte, brutale Wirklichkeit.
Johos Wagen hielt noch an einer anderen Kneipe, einer verkommenen Bude der übelsten Sorte. Daß die keinen anzeigten, wußten wir auch so.
Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, dann kam er wieder heraus. Ich wollte schon starten, als ich sah, daß der Cadillac ohne Joho davonfuhr. Joho'ging zurück ins Lokal.
Okay, dachte ich. Er schickt den Wagen nach Hause. Es gibt Leute, die möchten den Chauffeuer nicht sehen lassen, was für ein Mädchen sie sich aufgabeln. Okay, warum sollte Joho nicht zu dieser Sorte gehören?
Ich wartete ein paar Minuten, dann ging ich ihm nach. Unter normalen Umständen wäre ich klüger gewesen. Ich war es nicht.
Joho stand an der Theke. Im Lokal befanden sich ungefähr acht Männer. Nicht junge Bursdien mit Lederjacken, no, diese Typen nicht.
Männer zwischen vier- und achtundzwanzig. Muskelberge, Kanonenhelden. Ich brauchte nur ihre Gesichter zu sehen, um auf den ersten Blick zu wissen, daß ich in die gefährlichste Bude meiner Laufbahn gekommen war.
Als ich zwei Schritte ins Lokal hineingegangen war, wurde es plötzlich totenstill.
Ich fühlte, wie mir etwas kalt den Rücken hinunterlief. Erst jetzt wurde mir klar, daß ich in eine Falle gegangen wa, die Joho bildschön improvisiert hatte.
Ich blieb stehen und ließ meinen Blick schweifen. Ganz langsam drehten sich die Männer um und blickten zu mir.
Als letzter drehte sich Joho um. Er hielt ein Glas Samos in der Hand und sagte:
»Na, Kleiner, jetzt rück mal raus mit der Sprache! Was willst du von mir? Seit Tagen sitzt du doch schon in der Mansion Bar, um auf mich zu warten, stimmts? Los, mach dein Maul auf, ich bin neugierig!«
Mit dem letzten Wort kippte er den Samos zu mir.
Ich wollte zurückspringen, aber einer hatte bereits sein vorgeschobenes Bein hinter mir.
Ich verlor das Gleichgewicht und knallte rückwärts zu Boden…
***
»Ich .möchte wissen, warum wir nun schon den zweiten Abend auf Phil aufpassen sollen«, gähnte G-man Kelly Martins.
»Weil er verrückt geworden ist«, antwortete Ben Holly.
»Und warum ist er verrückt geworden?«
»Ich weiß es nicht genau. Ich nehme an, er hat sich klargemacht, daß es keine ehrliche Chance gibt, Jerry noch lebend zu finden.«
»Hm«, brummte Kelly Martins.
Sie hatten seit zwei Tagen Sonderbefehl von Mister High, sich nur um Phil zu kümmern.
Sie schliefen im Wagen. Inzwischen hatten sie herausgefunden, daß Phil morgens gegen fünf ins Bett ging und danp erst gegen elf aufstand. Also teilten sie sich die Stunden und schliefen schnell ein paar Stunden.
»Wir werden wieder sinnlos herum sitzen, bis er nach Hause fährt«, murrte Kelly.
Er war noch jung und brannte darauf, wirkliche Aufgaben zugeteilt zu bekommen, während er Phils Beobachtung als eine Art übergroße Sorge des Chefs ansah. Weder er noch sonst irgend jemand wußte, wie klug durchdacht Mister High seine Schachzüge hatte.
»Er kommt!« rief Kelly plötzlich.
Sie sahen Phil in sehr schnellem Tempo zu seinem Wagen laufen.
Aber er fuhr nicht ab.
»Irgend etwas stimmt nicht«, murmelte Ben Holly.
Sie saßen halb vorgebeugt und blickten hinaus auf die Straße. Phils Wagen stand keine dreißig Yards vor ihnen.
»Da drüben steht einer mit einer Sonnenbrille! -Mitten in der Nacht!« brummte Kelly und wandte gleich wieder den Blick auf Phils Wagen.
Ben warf einen kurzen Blick hinüber. Er stutzte, denn er wurde gerade Zeuge, wie der Cadillac vorfuhr und der Mann mit der Sonnenbrille eilig einstieg.
»Den hat Phil auf dem Kieker!« sagte Ben aufgeregt. »Siehst du, er folgt dem Cadillac. Los, Mensch, bleib auf den Fersen! Vielleicht wußte der Chef doch besser als wir, warum er uns zu Phils Leibwache ernannte.«
Während Kelly brummend startete und langsam nachfuhr, nahm Ben den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Henry 19 an Zentrale! Bitte melden.«
»Zentrale an Henry 19: bitte sprechen!«
»Phil ist gerade einem schwarzen Cadillac nachgefahren. Ein Mann mit einer Sonnenbrille ist in den Cadillac eingestiegen. Es war zu dunkel, und wir standen zu weit ab, als daß wir den Mann hätten erkennen können.«
»Bleiben Sie in der Leitung! Ich mache dem Chef Meldung.«
»Okay«.
Ben klemmte sich den Hörer zwischen Schulter und Ohr, suchte seine Zigaretten und brummte dabei:
»Sie machen dem Chef Meldung.«
»Weil Phil einem Cadillac nachfährt? Ich verstehe den Chef nicht mehr. Er war doch sonst nicht dafür, daß man ihn mit jeder Kleinigkeit behelligt.«
»Dein ewiges Nörgeln geht mir auf die Nerven«, knurrte Ben. »Der Chef wird schon seine Gründe haben. Oder glaubst du, daß ein Dummkopf Distriktchef wird in unserm Verein?«
»No, aber auch ein Gescheiter kann sich mal irren, he?«
Mit Kelly Martins war in diesem Augenblick wirklich nichts los.
Irgendeine Laus schien ihm über die Leber gelaufen zu sein.
»Hallo, Henry 19!« sagte nach einer Weile die sachliche Stimme aus der Funkleitstelle.
»Henry 19! Wir hören!« erwiderte Ben.
»Sie sollen laut Anweisung vom Chef, besonders dringlich, den beiden Wagen auf den Fersen bleiben. Laufende Standortmeldungen erbeten.«
»Okay«, sagte Ben und legte den Hörer auf.
»Verdammter Dreck!« fluchte Kelly.
»Was ist denn los?«
»Die Ampel!« schrie Kelly wütend.
Zwei Wagen vor ihnen war die Ampel auf Rot übergegangen. Es gab keine Möglichkeit, noch schnell über die Kreuzung zu huschen, wenn sie nicht einen Verkehrsunfall verursachen wollten. Und das ist das letzte, was sich ein Polizeibeamter im Dienst zuschulden kommen lassen darf.
Sowohl der Cadillac als auch Phils Wagen waren bereits über die Kreuzung hinweg. Als Kelly endlich wieder anfahren konnte, war von den Verfolgten weit und breit nichts mehr zu sehen.
»Sirene!« knurrte Kelly wütend.
Ben schaltete sie ein.
Sie fegten die Straße entlang, wendeten und rasten zurück. Meilenweit kein Cadillac. Als sie wieder an der Ausgangskreuzung angekommen waren, hob Ben wieder den Hörer ans Ohr:
»Zentrale! Bitte sprechen!«
»Hier ist Henry 19. Wir haben die beiden Wagen verloren…«
***
Dröhnendes Gelächter klang auf.
Ein Bulle von einem Kerl schob sich auf mich zu.
»Hör mal Kleiner«, kaute er breit über seine wulstigen Lippen. »Der Mister da an der Theke hat dich was gefragt. Es wäre verdammt ratsam, wenn du sehr schnell ’ne höfliche Antwort geben würdest!«
»Wieviel zahlt der steckbrieflich gesuchte Mörder Jan Joho eigentlich dafür, daß ihr ihm schnell aus seiner Verlegenheit helft?« fragte ich.
Ich hatte mich verrechnet. Der Name Joho bewirkte gar nichts. Sie mußten es vorher schon gewußt haben, wer es war, für den sie sich schlagen wollten.
»Gib ihm eins«, sagte Joho und winkte nach hinten.
Der Wirt schob ihm bereits ein neues Glas Samos hin.
Der Bulle wollte mit der ganzen Lässigkeit, zu der er sich als viel Größerer und auch viel schwerer mir gegenüber verpflichtet fühlte, auf mich losgehen.
Ich blockte den Schlag ab, ohne mehr als den linken Arm zu bewegen.
Er sah mich an, als hätte er ein Fabeltier vor sich. »Paß auf!« rief ich und sprang vor.
Er riß die Arme hoch, um Deckung zu haben. Ich fand seine Lücke und setzte ihm zwei kurze, harte Brocken in die Nierengegend. Er stöhnte leise. Schmerzen zufügen und Schmerzen ertragen, das sind schon immer zwei verschiedenen Dinge gewesen.
Ich mußte einen Hieb einstecken, der mich zwei Schritte zurückwarf. Er kam sofort nach, aber siegessicher, wie er wieder war, verzichtete er auf jede Deckung.
Well, ich weiß, daß ich gegen acht nicht stundenlang bestehen kann.'
Ich zielte genau und legte eine Menge Kraft in den Kinnhaken.
Wie eine gefällte Eiche krachte er zu Boden.
Ihre Gesichter wurden länger. Damit hatte keiner gerechnet.
»Der nächste, bitte«, sagte ich.
Ich war in Form. Ich fühlte mich wohl wie seit Tagen nicht mehr. Mochte Joho seine Truppen vorschicken. Am Schluß würden zwei Mann übrig sein: er und ich.
Ein Kerl kam heran, der wie eine wandelnde Eiche aussah. Breit und wuchtig war alles an ihm.
Mit ihm hatte ich mehr Arbeit, und ich mußte vjer oder fünf Sachen hinnehmen, die alles andere als angenehm waren.
Dann machte er seinen entscheidenden Fehler.
Er glaubt?, eine Lücke in meiner Deckung ausnutzen zu müssen. Wie eine Keule fuhr sein rechter Arm in die Höhe, die Handkante streckte sich und mit der Wucht eines Schmiedeh'ammers kam der Arm herunter.
Ich sprang einen Schritt nach links, warf meinen rechten Arm über seinen, ließ die Faust hinter seiner Achselhöhle aufs Schulterblatt drücken und gab nur seinem eigenen Schwung nach.
Mit der Linken ergriff ich sein Handgelenk und verlängerte den Schwung in seinem Rücken nach oben.
Er brüllte wie am Spieß. Ich hätte ihm mit wenig Gewalt den Arm auskugeln können. Statt dessen sorgte ich nur für ein bißchen Schmerz und ließ ihn schnell los.
Schreiend krachte er zu Boden.
Er war nicht bewußtlos, aber er schien auch keine Lust mehr zu haben, noch einmal mitzumischen. Schnaufend blieb er auf dem Boden liegen.
Ich atmete tief. An einigen Stellen meines Körpers fühlte ich die Sachen, die ich bisher eingesteckt hatte.
Und dann kamen sie mit zwei Mann.
Ich wich langsam zurück. Plötzlich geriet ein Stuhl rechts in mein Blickfeld. Ich riß ihn hoch und blickte den linken Gegner an.
Der sprang zur Seite.
Und mein Stuhl flog nach rechts.
Während Stirn und Rückenlehne meines rechten Gegners eine intime Bekanntschaft machten, sprang ich den Linken an.
Er wollte mit dem Fuß nach mir treten, aber ich erwischte noch früh genug sein Fußgelenk, drehte es, und er ging brüllend zu Boden.
»Verdammt, was seid ihr denn für Idioten!« brüllte Joho. »Macht ihn endlich fertig!«
Jetzt kamen sie alle zugleich. Einer hatte ein Messer in der Hand. Seine Augen waren blutunterlaufen. Er hielt das Messer mit der Klinge nach oben.
Ich wußte, was er wollte.
Bevor sie heran waren, riß ich den nächsten Stuhl hoch und knallte ihn mit aller Wucht auf die nächste Tischplatte. Natürlich ging er völlig aus den Fugen. Die anderen wichen einen Augenblick zurück. Ich schlug mit dem Rest der Lehne noch einmal zu, dann hatte ich ein sehr handliches Stuhlbein in der Faust.
»Los«, sagte ich. »Kommt!«
Bis auf die beiden ersten kamen sie wirklich.
Ich ließ sie auf drei Yards heran, dann sprang ich vor und ließ das Stuhlbein zweimal wirbeln. Zwei weitere Gegner waren ausgeschaltet, aber gleichzeitig erhielt ich einen mörderischen Schlag in den Rücken, der mich nach vorn in die Arme der drei anderen Angreifer warf.
Ich konnte dem einen noch das Messer aus der Hand schlagen, dann fielen sie über mich her wie ein Rudel hungriger Wölfe. Fäuste dröhnten auf mich ein. Ich sah Sterne. Und rote Blitze in meinem Gehirn.
***
»Los, wir fahren noch einmal zurück«, entschied Ben. »Vielleicht stehen sie irgendwo am Straßenrand.«
»Glaubst du das?« erwiderte Kelly mürrisch.
»Ich glaube gar nichs. Aber vom Hierstehen finden wir sie auch nicht.«
»Wie du meinst.«
Sie fuhren die gleiche Strecke langsam ab.
Nach vier Minuten hatten sie den Wagen entdeckt.
»Stopp!« schrie Ben aufgeregt. »Da steht ja Phils Wagen!«
»Wieso denn? Ist doch meilenweit kein Cadillac zu sehen!«
»Ich kenne die Nummer von Phils Wagen! Das ist er!«
Sie hielten, sprangen heraus und sahen sich um.
Irgendwo in der Nähe war ein eigentümlicher Lärm.
»Da!« rief Ben nur.
Er zeigte auf den Eingang der Kneipe, in dem zweifellos eine Schlägerei stattfand. Auch wenn man von außen den Eindruck erwecken wollte, als wäre die Bude bereits geschlossen, denn die Lichtreklame war ausgeschaltet und die Fensterjalousien herabgelassen worden.
Sie stürmten auf die Tür zu. An alles hatte der Wirt gedacht. Nur nicht an die Tür.
Sie übersahen die Sache mit einem Blick.
Wortlos zogen sie ihre Dienstpistolen, richteten sie gegen die Decke und drückten gleichzeitig ab. Der Lärm ihrer Schüsse addierte sich, so daß es sich wie die Explosion einer mittelschweren Bombe anhörte.
Wie mit einem Schlag fuhren die anderen hoch. Er hobene Fäuste sanken langsam nieder. Köpfe flogen ruckartig in die Höhe.
Ben und Kelly standen breitbeinig gegeneinander.
»Hebt die Pfötchen und seid vernünftig«, sagte Kelly, der in seinem Element war. »Sonst räumen wir hier mal auf.«
Schweigen breitete sich aus. An der Theke stand ein Mann, der eine Sonnenbrille trug. Seine Hand kam gerade aus dem Rock zum Vorschein.
Kelly war so schnell bei ihm, daß er nicht mehr zum Abdrücken kam. Kelly klopfte ihm mit dem Lauf der Pistole aufs Handgelenk. Johos Waffe wirbelte in hohem Bogen davon.
»Geh raus und rufe Verstärkung«, sagte Kelly. »Ich sorge dafür, daß hier keiner Dummheiten macht.«
Ben zögerte einen Augenblick, dann ging er hinaus. Er hätte die Tür noch keine zehn Sekunden hinter sich geschlossen, da legten sie los.
***
Der Krach dröhnte mir durch Mark und Bein.
Aber er hatte eine wundervolle Wirkung. Er stoppte sämtliche Fäuste, die wie Hagel auf mich herabgeprasselt waren.
Ich blieb einen Augenblick liegen und traute meinen Empfindungen noch nicht recht. Dann hörte ich die Stimme von Kelly. Und Ben sagte auch etwas.
Ich schlug die Augen auf und sah, daß sie wirklich da waren. Mühsam rappelte ich mich auf die Beine. Am Kinn lief mir etwas Warmes entlang. Ich wischte es mit dem Handrücken ab. Natürlich war es Blut.
Ein paar Sekunden brauchte ich für mich, um mir den Schmerz aus dem brummenden Schädel zu schütteln. Dann sah ich einigermaßen klar.
Ben ging hinaus.
Ich trat zurück, um mit dem Rücken gegen eine Wand zu kommen. Gerade hatte ich meine Deckung gegen hinten gefunden, da fingen sie mit ihrem Zauber an.
Einer mußte hinter dem Rücken eines anderen seine Kanone gezogen haben.
Er schoß auf Kelly, hatte es aber vor Angst so eilig, daß er vorbei schoß.
Erst in diesem Augenblick wurde mir bewußt, daß ich doch meine Dienstpistole noch immer im Schulterhalfter haben mußte.
Well, G-men sind gut im Umgang mit Feuerwaffen. Kelly und ich schossen fast gleichzeitig. Der Schütze schrie und sprang auf einem Bein herum, wobei er seine Hand schüttelte, von der das Blut tropfte.
»Wir sind G-men«, sagte Kelly. »Legt ihr noch Wert auf eine Fortsetzung des Kampfes? Von uns aus kann es weitergehen. Was, Phil?«
Ich grinste breit, wenn mir auch der Kiefer dabei wehtat.
»Von mir aus kanns erst richtig anfangen«, sagte ich.
Die anderen waren anderer Meinung.
Sie hoben auf einmal alle brav die Händchen. Joho fing an zu zittern. Das Wort G-men schien eine geradezu lähmende Wirkung auf sie auszuüben.
Wir dirigierten sie mit ein paar kurzen Kommandos so, daß sie sich nicht gegenseitig abdeckten. Natürlich sorgten wir vor und ließen auch den Wirt schön in die Reihe treten.
Vier Minuten später heulten draußen die Sirenen. Nach weiteren zwanzig Sekunden hörten wir die Bremsen quietschen.
Der erste, der hereinkam, war Mister High, er sah sich rasch um, dann kam er zu mir und klopfte mir leicht auf die Schulter:
»Ich wußte, daß Sie uns Joho bringen würden, Phil. Vielen Dank.«
Er wandte sich den anderen zu, prüfte ihre Gesichter und lächelte dann auf seine feine, stille Art:
»Wenn mich mein Gedächtnis nicht trügt, werden wir ab heute einige Steckbriefe als erledigt zu den Akten legen können. Schön, nehmt sie mit, Jungens.«
Und dann sah ich Mister High zum erstenmal im Leben hinter eine Theke gehen und einen Whisky einschenken.
Er legte das Geldstück auf den Tisch und brachte mir den Whisky.
»Trinken Sie das, Phil! Es wird Ihnen guttun. Und dann fahren Sie nach Hause. Morgen wartet viel Arbeit auf Sie.«
Ich schluckte. Tagelang war ich in einer Art Rausch einfach aus dem Office weggeblieben. Der Chef erwähnte es mit keinem Wort.
***
Vierzehn Tage lang haben wir Jan Joho verhört.
Er gestand nichts.
Wir stellten ihn Slack Ränder, dem jungen Burschen aus seiner Bande, gegenüber, der rücksichtslos ausgepackt hatte. Joho blieb beim Leugnen.
Wir holten andere Bandenmitglieder hinzu. Sie widerlegten Slack Randers Aussage und wollten sogar beschwören, daß Bill Rightword, den Joho erschossen hatte, lebend Johos Bude verlassen hatte.
Ich weiß nicht, mit welchen Versprechungen Joho die Bande gefüttert hatte, als sie alle noch auf freiem Fuß waren. Aber ich weiß, daß sie seinen Versprechungen glaubten und nicht Belastendes über den Bandenchef aussagten.
Wir nahmen alle gesetzlich zugelassenen Möglichkeiten wahr. Wir holten Joho mitten in der Nacht zu einem scharfen Kreuzverhör.
Alles war vergeblich. Ließen wir es darauf ankommen, würde Slack Randers Aussage vor dem Gericht gegen die aller anderen Bandenmitglieder stehen.
Damit kamen wir nie durch.
Zähneknirschend bestellte ich Joho am Morgen des siebzehnten Tages abermals zum Verhör.
Diesmal wollte ich noch etwas versuchen, was wir bisher noch nicht getan hatten. Dazu brauchten wir ein bißchen Theater, damit die Wirkung größer ausfiel.
Ich ließ das Vernehmungszimmer verdunkeln und den Standscheinwerfer nicht auf den Stuhl richten, auf dem Joho Platz nehmen würde, sondern auf den kleinen Tisch, den ich vor dem Stuhl auf bauen ließ.
Dann ließ ich Joho heraufbringen.
Er war nicht mehr der elegante Bandenchef. Er war auch nicht mehr stark und groß. Er war klein, unrasiert, in zerdrücktem Anzug, unsicher, im geheimen ängstlich und offensichtlich feige.
»Setzen Sie sich«, sagte ich ohne irgendeine Betonung.
Er kannte das Theater ja nun schon aus gut zwanzig Vernehmungen.
Wortlos ließ er sich auf seinen Stuhl fallen.
»Ihr Name«, sagte ich.
Er riß den Kopf hoch.
»Ihr Name«, wiederholte ich ein bißchen ungeduldig.
Er verstand nichts mehr. Die Einvernahme zur Person, wie wir die Feststellung der Personalien nennen, hatte er zweimal hinter sich. Bei den folgenden Verhören hatten wir es uns geschenkt, das alles zu wiederholen. Um so überraschter mußte er natürlich sein, als wir das ein- oder zweiundzwanzigste Verhör Wieder damit anfingen.
Er fühlte sich sofort unsicher. Irgendwie schien ihn das Gefühl zu beschleichen, daß sich seine Lage verschlimmert hatte. Er mußte- ja ständig damit rechnen, daß die Leute seiner Bande umkippten und Randers Aussage doch noch bestätigten.
Ich rasselte mit ihm die ganze Liste der Personalien noch einmal durch. Je gründlicher ich es tat, um so nervöser wurde er.
Dann war dieser Punkt erledigt.
Ich steckte mir eine Zigarette an und rauchte schweigend.
Verlassen Sie sich darauf, daß nichts so nervös macht wie das Schweigen des vernehmenden Beamten. Joho fing bereits an, auf seinem Stuhl hin- und herumrutschen.
Plötzlich stand ich neben ihm und stieß meine Zigarettenschachtel förmlich in den Lichtkreis des Scheinwerfers.
»Zigarette?«
Er griff gierig danach.
Joho war an die leichten Abdullah gewöhnt. Ich rauchte eine schwere Virginia-Sorte. Schon nach dem ersten Zug verschluckte er sich, hustete und bellte, bis ihm die Tränen aus den Augen kamen, und brauchte lange, bis er wieder klar war.
Inzwischen saß ich längst wieder hinter dem Schreibtisch außerhalb des Lichtkreises. Die Zigarette schirmte ich bei jedem Zug so ab, daß auch die aufglimmende Glut nicht mein Gesicht beleuchtete.
So verging fast eine Viertelstunde.
Joho war so nervös wie noch nie vorher.
Ich schob ihm urplötzlich ein Foto auf seinen Tisch.
»Kennen Sie dieses Auto?«
»No«.
Ich zog langsam das Bild zurück.
Wieder nahm ich mir Zeit.
Nach zehn Minuten schob ich ihm das nächste Bild hin. Eine Großaufnahme vom Heck des eben gezeigten Wagens.
»Kennen Sie das Fahrzeug wirklich nicht? Überlegen Sie genau, Mann! Für Sie steht schließlich eine Menge auf dem Spiel.«
Er beugte sich vor und betrachtete das Bild genauer. Oder wenigstens tat er so mit dem letzten Rest von Schauspielerei, zu der er noch Kraft hatte.
»Wir haben den Kofferraum geöffnet, nachdem wir den Wagen aus dem Fluß geborgen hatten. Hier, das ist der Kofferraum kurz nach dem öffnen.«
Nächstes Foto.
Bill Rightword war erschossen, dann in den Kofferraum seines eigenen Wagens gesperrt und mit dem Wagen zusammen in den Fluß versenkt worden. Als wir darauf gekommen waren und ihn hervorgeholt hatten, war Rightword schon mindestens eine Woche tot gewesen. Vielleicht können Sie sich eine ungefähre Vorstellung davon machen, wie eine Leiche nach einer Woche Wasseraufenthalt aussieht.
Joho drehte die Augen. Auf seiner Stirn schimmerte Schweiß.
»Wir haben uns Gummihandschuhe angezogen und den Mann herausgenommen.«
Das nächste Foto kam auf den Tisch.
»Nein!« schrie Joho und wandte den Kopf.
Ich sprang auf:
»Sehen Sie sich das an, Joho!« schrie ich.
Und dabei warf ich ihm neun Detailfotos der Leiche hin.
Er wollte nicht. Aber irgend etwas drehte ihm den Kopf, bis er die weit aufgerissenen Augen auf die entsetzlichen Bilder richten konnte, die die Mordkommission aufgenommen hatte.
Er fing an zu wimmern.
»Ich wollte es nicht. Ich wollte es nicht. Ich wollte es nicht.«
Er brach zusammen. Seine Nerven machten die Belastung nicht mehr mit. Jeder kommt früher oder später an diesen Punkt.
»Ich wollte es nicht«, wiederholte er. »Aber Morton schrieb mir, daß Rightword genau von dem Einbruch in dem Juweliergeschäft wüßte, den meine Boys gemacht hatten. Er verlangte die Hälfte der Beute. Dann wäre doch für uns viele nichts mehr geblieben. Und Rightword hätte immer weiter erpreßt. Da erschoß ich ihn…«
Er wiederholte auch diesen letzten Satz ein paarmal. Danach schien er sich plötzlich besser zu fühlen.
»Nehmen Sie die Bilder weg«, sagte er mit heiserer Stimme. »Sie haben gewonnen, G-man…«
Ich sammelte die Bilder wieder ein.
»Der Brief war nicht von Morton«, sagte ich. »Damit hat man Sie aufs Kreuz gelegt. Rightword wußte nichts von dem -Einbruch. Das war nur ein verdammt raffinierter Trick. Rightword wußte von gar nichts.«
Johos Augen wurden groß. Er keuchte.
»Das - das ist doch nicht möglich!«
»Nackte Tatsache, Joho. Es ist einwandfrei bewiesen, daß Morton den Brief nicht geschrieben haben kann. Das wissen wir genau.«
Das gab ihm vollends den Rest. Er mußte sich klarwerden, daß er einen Mann für nichts und wieder nichts ermordet hatte.
»Packen Sie aus, Joho«, sagte ich. »Sie sehen doch, daß Sie nur für irgendeinen anderen die Kastanien aus dem Feuer holen sollten. Irgendwem war Rightword so unbequem geworden, daß er beseitigt werden sollte. Aber mit solcher Dreckarbeit beschäftigen sich gewisse Herren nicht. Dafür fanden sie ja einen Joho, der auf ihren dummen Trick hereinfiel und ihnen die Arbeit abnahm.«
Er fing an haltlos, zu schluchzen.
Mein Gott, wie oft habe ich diese Szene schon erlebt. Am Ende sind sie nichts weiter als ein Häufchen Elend, das um sein Leben zittert. Dann erleben sie die Todesangst, die vorher ihre Opfer auszustehen hatten…
»Haben Sie den Brief noch?«
»Ja. In meiner Brieftasche. Im Geheimfach.«
»Geben Sie mir Ihre Brieftasche.«
»Wie denn? Die hat man mir doch abgenommen.«
»Ach ja, natürlich. Das ist überall so, Joho, daß den Inhaftierten ihr Kleinkram abgenommen wird. Wir werden, um ganz sicher zu gehen, Handschriftensachverständige an den Brief setzen. Aber es wird nichts anderes dabei herauskommen, als was ich Ihnen schon sagte: Morton kann den Brief nicht geschrieben haben.«
»Wer denn sonst?«
»Das wollen wir ja klären. Wer haßt Sie so, Joho, daß er auf diese Weise versucht haben könnte, Sie so aufs Kreuz zu legen?«
Er zuckte die Achseln.
»War Rightword Mitglied einer Bande, Joho?«
»Ja. Ich weiß nur nicht, welcher. Das viele Geld, das er in seinen Koffern hatte, beweist, daß er zu einer Bande gehören muß. Kein Mensch kann das allein machen.«
»Stimmt.«
Ich bot ihm noch eine Zigarette an.
Er rauchte die ersten Züge vorsichtiger als vorhin.
»Wo ist Cotton?« fragte ich plötzlich.
Joho hob den Kopf.
»Machen wir einen Vertrag?« fragte er.
»Welchen?«
»Sie finden heraus, wer mir den Brief geschrieben hat, auf Grund dessen ich Rightword erschoß.«
»Das kann ich Ihnen versprechen, Joho.«
»Dann will ich Ihnen sagen, was mit eurem Cotton los ist. Er wurde von Fred Ackermann erstochen und irgendwo in den Hudson geworfen.«
Ich wollte schlucken, aber ich war zu keiner Bewegung mehr imstande.
***
Wir machten eine Pause. Ich ließ für Joho Kaffee aus der Kantine holen.
Dann ging es in Gegenwart von Mister High weiter.
»Zu welcher Bande gehörte Ackermann?«
»Zur Snyder-Gang.«
»Wo hat die ihr Home?«
»In der 134. Straße im Osten.«
»Hausnummer?«
»Keine Ahnung.«
»Kennen Sie das Gebäude nicht, worin die Bande ihren Schlupfwinkel hat?«
»Doch. Es ist eine Holzbaracke, die in einem Hinterhof steht.«
»Der Hinterhof eines Wohnhauses?«
»No. Ein Bürogebäude. Reine Bürogebäude.«
»Wieviel Mann zählt die Bande?«
»Vielleicht zwanzig bis dreißig.«
»Womit beschäftigt sich diese Bande vorwiegend?«
»Marihuana.«
Ich sprang auf:
»Das wissen Sie genau?«
»Sicher. In der Unterwelt, wie Sie das wohl nennen würden, spricht sich alles ebenso schnell herum wie in einem Kleinstadtidyll.«
»Woher bekamen sie das Rauschgift?«
»Das weiß ich nicht genau. Ich habe nur etwas munkeln hören.«
»Und zwar?«
»Es soll von südamerikanischen Dampfern mit heraufgebracht werden.«
»Bis in den Hafen?«
»No. Sie ankern irgendwo außerhalb der Drei-Meilen-Zone. Dann wird es von Fischerbooten übernommen und an Land geschmuggelt. Fischer verstehen sich ja auf so etwas.«
Ich sah mich zu Mister High um. Meine Nase war doch richtig gewesen.
»Sie wissen mit Sicherheit, daß es dieser Ackermann war, der Jerry ermordete?«
»Genau.«
»Aber warum eigentlich? Wir waren doch damals der ganzen Marihuana-Geschichte noch gar nicht auf der Spur.«
»Den Grund kann ich auch nicht sagen. Vielleicht hatte Snyder den Auftrag gegeben. Vielleicht hat ihnen dieser Cotton doch zu sehr in die Karten gesehen.«
Ich schwieg. In diesem verwickelten Fall hielt ich langsam alles für möglich.
»Und warum wurde Ackermann selbst -auch ermordet?«
Joho zuckte die Achseln:
»Das weiß ich nicht.«
Wir unterhielten uns noch eine Weile, aber es kam nichts dabei heraus. Dann lenkte ich das Verhör in eine andere Richtung und fragte:
»Was wollten Sie von Marry Crossway?«
»Ich wollte wissen, zu welcher Gang Rightword gehörte. Sie mußte es doch wissen. Die beiden erzählten sich doch alles. Die Crossway hätte nur den Namen der Bande zu sagen brauchen, ich hätte sie dann schon gefunden.«
»Und was wollten Sie von dieser Bande? Sie wollten sich an dem Falschgeld beteiligen. Habe ich recht?«
Er sagte nichts dazu. Wir unterhielten uns auch über diese Geschichte noch ausführlich, ohne daß etwas Positives für unsere gesamten Nachforschungen herausgekommen wäre.
Ich ließ ihn wieder zurück in seine Zelle bringen.
Als er hinaus war, sagte Mister High:
»Phil, Sie werden heute abend mit vierzig G-men das Nest dieser Bande ausheben. Ich möchte . diesen Rauschgiftsumpf ausrotten.«
Ich nickte:
»Okay, Chef. Wenn dieser Ackermann Jerry umgebracht hat, dann muß doch jemand von der Bande wissen, warum er es tat. Und das werde ich von den Leuten erfahren. Und wenn ich sie hundert Stunden lang pausenlos vernehmen müßte…«
***
Bis zum Abend war noch genug Zeit, um erst einmal das Terrain zu erkunden. Wenn man eine ganze Bande ausheben will, ist es von größter Wichtigkeit, die Örtlichkeit genau zu kennen.
Ich besprach mich zunächst mit dem Einsatzleiter. Der gab mir die Adresse einer Abfall-Verwertungs-Gesellschaft, die schon öfter für uns tätig gewesen war. Ich setzte mich in einen Dienstwagen und fuhr hin.
Der Chef des ganzen Ladens war ein dicker, grobschlächtiger Kerl von annähernd fünfzig Jahren, dessen Hemd am Halse weit offenstand und eine dicht behaarte Brust sehen ließ.
»Was ist los?« knurrte er mich an.
Ich hielt ihm schweigend meinen Dienstausweis hin. Er warf nur einen kurzen Blick darauf, dann brummte er, noch ebenso unhöflich wie vorher:
»Gehen Sie da durch die Tür in mein Office. Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen. Setzen Sie sich inzwischen.«
»Danke.«
Ich betrat das, was er sein Office genannt hatte. Es sah eher aus wie eine Kompanieschreibstube, die von irgendwelchen feindlichen Soldaten um und um gestülpt worden ist.
Es gab nicht einen Stuhl, auf dem nicht Akten, Lieferscheine, Rechnungen und Zettel gelegen hätten.
Zuerst wollte ich einen Stuhl abräumen, aber dann überlegte ich mir, daß ich vielleicht das Durcheinander noch vergrößern würde, wenn ich etwas umräumte, und deshalb blieb ich stehen. Ich steckte mir eine Zigarette an und sah mich um.
An der einen Wand hing das große Foto eines acht- oder neunjährigen Jungen. Darunter klebte ein Zeitungsausschnitt. Ich trat- näher und las:
»Der kleine Joseph gefunden! FBI stellte Kidnapper! (Eig. Ber.) Wie wir in einem Teil unserer Spätausgabe berichten konnten, ist es dem Einsatz unserer G-men zu danken, daß das von Kidnappern entführte Kind des Geschäftsmannes Tomas Render gesund aufgefunden wurde. Nach einer dramatischen Arbeit, in der siebzig G-men in nahezu pausenlosem Dienst über sechshundert einzelne Spuren prüften und verfolgten, konnte dieser große Erfolg erzielt werden. Gestern abend gegen neun Uhr stellten die G-men schließlich auch die Kindesentführer in einem Feuergefecht…«
Ich kam nicht weiter, denn hinter mir wurde eine knurrige Stimme laut:
»Das ist schon ein paar Jahre her. Damals lebte ich noch in Chikago. Ihre Kollegen haben damals verdartimt harte Arbeit geleistet. Zwei G-men sind gefallen, als sie mein Kind aus den Klauen dieser Verbrecher befreiten. Seitdem haben meine Frau und ich uns geschworen, daß wir dem FBI zur Verfügung stehen werden, wann immer es sei und um was es immer gehen möge. So, jetzt wissen Sie’s, G-man. Setzen Sie sich.«
Ich drehte mich um, zeigte auf die belegten Stühle und fragte:
»Wohin?«
Render fegte mit einer Armbewegung einen Stuhl leer und grinste:
»Da.«
Ich nahm Platz, während er sich schnaufend in seinen Schreibtischstuhl fallen ließ, der garantiert hundert Jahre und älter war. Render schob sich eine neue Zigarre zwischen die Lippen:
»Also, G-man, was kann ich für Sie tn?«
Ich legte einen Stadtplan auf den Tisch und fuhr mit dem Zeigefinger die 134. Straße entlang.
»Hier in der Gegend befindet sich das Home einer Bande, die wir ausheben wollen, Mr. Render. Das Home wurde uns beschrieben als eine Holzbaracke, die im Hinterhof eines Bürogebäudes steht.« , »Wie heißt die Gang?«
»Nach unseren Informationen nennt man sie Snyder-Gang.«
»Nie gehört. Warum sollen die Burschen hinter Gitter?«
»Rauschgift«, sagte ich nur.
Render spuckte aus:
»Pfui Teufel! G-man, dafür kriegen Sie meine Unterstützung. Was kann ich tun?«
»Wir wissen noch nicht, hinter welcher Hausnummer sich diese Holzbaracke befindet. Das muß herausgefunden werden. Sodann brauchen wir einen möglichst genauen Plan von der Örtlichkeit.«
Render schmatzte:
»Gar keine Schwierigkeit. Ich werde einen Lastwagen die 134ste abfahren lassen. Unsere Leute werden auf jedem Hof herumwühlen. Sobald sie die Baracke entdeckt haben, wird mein Junge eine Zeichnung von dem Hof machen.«
Ich war mir ein wenig darüber im Zweifel, ob ein kleiner Junge dazu imstande sein sollte, eine brauchbare Skizze von dem Hof zu liefern, und Render mußte meine Zweifel in meinem Gesicht gesehen haben, denn er brummte:
»Keine Angst! Mein Junge ist jetzt dreizehn, und er macht bessere technische Zeichnungen als sonst jemand, den ich kenne. Er will mal Ingenieur werden.«
»Okay, wenn Sie’s für richtig halten, Render«, nickte ich. »Wie lange wird es dauern?«
»Meine Leute fahren sofort los.«
»Gut. Rufen Sie mich an, wenn Sie die Zeichnung des Hofes haben.«
»Gemacht.« '
Ich bedankte mich und fuhr zurück. Es konnte der Bande nicht auffallen, wenn Lumpenhändler die Straße absuchten. Das geschah in New York alle paar Tage in jeder Straße.
Jetzt hieß es erst einmal warten. Während ich zurück zum Distriktgebäude fuhr, überlegte ich mir noch einmal den ganzen Kram. Ich war in den vergangenen Wochen ruhiger geworden. Die Zeit heilt Wunden.
Jerry war tot, das stand nun fest. Fred Ackermann hatte ihn ermordet. Warum - das war die große Frage.
Es gab eigentlich nur eine Erklärung: die von Johos Bande umgesetzten falschen Ein-Dollar-Scheine waren in Wahrheit von der Bande angefertigt worden, zu der Ackermann und Rightword gehört hatten. Und dieser Bande war Jerry in jener Nacht, die sein Verhängnis werden sollte, auf die Spur gekommen. Ohne daß er gewußt hatte, daß diese Gang gleichzeitig auch Rauschgift schmuggelte. Diese Bande war das Bindeglied zu allen noch offenen Fragen.
Heute abend würden wir die Bandenmitglieder im Zellentrakt des FBI-Gebäudes haben. Dann konnten die Vernehmungsbeamten sie ausquetschen. Wenn es wirklich eine Bande von zwanzig bis dreißig Leuten war, würden schon zwei oder drei den Mund aufmachen. Und wenn erst eimal die erste Bresche in die Mauer der Schweigsamkeit geschlagen ist, dann bricht sie bald völlig zusammen. Das lehrt die Erfahrung.
Ich ließ den Dienstwagen im Hof stehen und fuhr mit dem Lift hinauf ins Office. Als ich es betrat, kam es mir wie ein leerer Raum vor. Obgleich alle Möbel auf ihrem Platz standen.
Aber in diesem Raum hatte ich seit Jahren zusammen mit Jerry gesessen. Jetzt sollte ich auf einmal für immer allein hier sein. Ich warf mich in einen Sessel und brütete dumpf vor mich hin…
***
Es war nachmittags gegen vier Uhr, als Render anrief, daß er die Zeichnung des Hofes hätte. Ich versprach, sofort zu kommen.
Ein paar Minuten später war ich bereits bei ihm. Er saß in seinem Büro. Neben seinem Schreibtisch hockte ein Junge auf dem Fußboden und übertrug mit geschickten Strichen die Skizze von einem verschmierten Zettel auf das große Blatt aus einem Zeichenblock.
»Hallo, G-man!« knurrte Render in seiner schroffen Art. »Darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen? Das ist Joseph, aber wir sagen alle nur Jos zu ihm. Hallo, Jos, das ist Mr. Decker vom FBI.«
Der Junge stand auf und schüttelte mir die Hand. Es war einer von den Rackem, die einem auf den ersten Blick sympathisch sind. Er hatte Sommersprossen, helle, intelligente Augen und war kein bißchen scheu. Er grinste und zeigte auf seine Zeichnung:
»Hier, Mister Decker, darf ich Ihnen die Lage der Baracke genau erklären?«
»Bitte«, sagte ich und kniete neben ihm auf den Fußboden nieder.
Der Junge fuhr mit seinem Bleistift auf dem Papier herum.
»Das ist die 134ste«, erläuterte er.
»Hier steht das Bürohaus. Es ist vierundzwanzig Stockwerke hoch und wird von verschiedenen Firmen benutzt. Wohnungen gibt es nicht in diesem Haus.«
»Wie lang ist es an der Straßenseite?« fragte ich.
»Achtzig Yards, Sir.«
»Woher weißt du es so genau?«
»Ich bin an der Hauswand entlang gegangen und habe dabei die Schritte gezählt. Ich kenne mein Schrittmaß, Sir.«
Ich lächelte anerkennend:
»Gut gemacht, Jos. Sprich nur weiter.«
»An der rechten Seite des Bürogebäudes führt die Einfahrt nach hinten. Hier! Das Gebäude ist ungefähr dreißig Yards tief. Hinten erstreckt sich ein Hof, der genauso lang wie das Bürogebäude und ungefähr vierzig Yards breit ist. In der hintersten linken Ecke steht die Baracke. Hier.«
Er deutete auf ein schraffiertes Viereck.
»Wie lang, hoch und breit ist die Bude?« wollte ich wissen.
»Viezehn Yards lang, sechs breit, höchstens zwei bis drei Yards hoch. Hinter der Baracke geht eine vier bis fünf Yards hohe Mauer entlang und rahmt den ganzen Hof ein.«
»Hast du die Baracke betreten?«
»No«, sagte der Junge. »Auf der Schwelle hockten zwei Männer. Sie sahen nicht sehr freundlich aus, und ich wußte keinen Grund, warum ich die Bude hätte betreten sollen.«
»Es war richtig, daß du es nicht getan hast. Wir werden die Mauer sowieso von den rückwärtigen Grundstücken her besetzen lassen. Da ist es gleichgültig, ob es von der Baracke aus eine Tür durch die Mauer gibt oder nicht.«
Der Junge beschrieb mir noch eine Menge. Einzelheiten, die er sehr genau beobachtete und aufgezeichnet hatte. Ich gab ihm zwei Dollar für die Sparbüchse, bedankte mich noch einmal bei seinem Vater und fuhr zurück ins Distriktgebäude.
Wieder einmal hatte das FBI auf seine berühmte lautlose Art eine Aufgabe bewältigt. Wie hätten die Gangster freilich ahnen sollen, daß die Lumpenhändler in Wirklichkeit Leute waren, die im Auftrage des FBI den Hof sondierten?
***
Nachdem ich nun die Lage des eigentlichen Verbrechernestes kannte, war es ein leichtes, durch zwei Kollegen die Nachbargrundstücke in Augenschein nehmen zu lassen. Ich ordnete es an, wartete, bis ich ihren Bericht bekam, arbeitete danach den Einsatzplan aus und besprach ihn mit Mister High.
Der Chef hörte sich alles an, gab noch ein paar Ratschläge, was Einzelheiten betraf, und genehmigte schließlich den ganzen Einsatz in der endgültigen Form. Ich ließ die vierzig G-men, die mir dafür zugestellt wurden, in den kleinen Sitzungssaal rufen und zeichnete den Hof und die Nachbargrundstücke auf eine Wandtafel.
Danach teilte ich die vierzig Mann in acht Gruppen zu je fünf Mann auf und wies ihnen ihre Aufgaben zu.
»Die Gruppen eins bis drei dringen durch die Häuser und Grundstücke der nächsten Parallelstraße bis an die Rückseite dieser Mauer hier vor. Es konnte bis jetzt noch nicht festgestellt werden, ob die in dieser Hofecke unmittelbar an der Mauer liegende Baracke einen Durchgang zu den Nachbargrundstücken hat. Sollte das der Fall sein, so werden die Gangster bestimmt durch diesen Durchgang zu entkommen suchen. In der Nähe dieses Durchgangs müssen also die meisten Leute von den Gruppen eins bis drei postiert werden.«
»Was für Waffen sollen wir mitnehmen?« fragte einer.
»Außer den gewöhnlichen Dienstwaffen auch Maschinenpistolen. Und besorgt euch Standscheinwerfer mit langen Anschlußkabeln. Nehmt einen Einsatzwagen mit einem Generator mit und laßt ihn in der Parallelstraße stehen. Dann bringt ihr die Scheinwerfer an Ort und Stelle. Die ganze Mauer muß von hinten her erleuchtet werden. Wenn ich das Einsatzzeichen gebe, werden die Scheinwerfer schlagartig unter Strom gesetzt. Klar?«
Sie nickten. Einer fragte:
»Was ist das Einsatzzeichen?«
Ich überlegte. Irgendein Signal mit einer Pfeife war vielleicht nicht weit genug zu hören. Vielleicht bewachten die Gangster die Einfahrt, so daß wir nicht ohne Feuergefecht in den Hof eindringen konnten. Dann mußte ich das Einsatzzeichen von der Straße aus geben. Für die Kollegen hinter der Mauer lag dann immerhin ein vierundzwanzigstöckiges Haus zwischen ihnen und mir.' Eine Leuchtpistole schien angebrachter zu sein.
»Ich werde eine rote Leuchtkugel abschießen«, sagte ich. »Das ist für alle Gruppen das Zeichen zum Beginn der Aktion. Noch irgendwelche Fragen über die Arbeit der ersten drei Gruppen?«
»Sollen wir die Mauer erstürmen?«
»No. Nur verhindern, daß irgend jemand über die Mauer entkommen kann. Sollte euer Eingreifen von hinten her über die Mauer notwendig werden, werde ich es euch zurufen.«
»In Ordnung.«
Ich wandte mich wieder der Wandtafel zu und zeigte die Vorderseite des Bürohauses:
»Dieses Haus hat insgesamt vier Ausgänge nach vorn zur Straße und zwei nach hinten in den Hof. Es wäre also theoretisch möglich, daß die Gangster vom Hof her in das Bürohaus eindringen und von dort aus auf die Straße zu gelangen suchen. Aus diesem Grunde wird Gruppe vier und fünf das Bürohaus von der Straße her betreten und die beiden Ausgänge besetzen, die zum Hof führen. Ihre Aufgabe besteht darin, niemand vom Hof her in die Gebäude eindringen zu lassen. Klar?«
Sie nickten. Niemand fragte etwas, so daß ich fortfahren konnte:
»Die Gruppen sechs und sieben stürmen mit mir den Hof. Die achte Gruppe kommt langsam hinter uns her durch die Einfahrt und kämmt alle Winkel durch, falls sich dort vielleicht ein paar Gangster versteckt halten. Die ungefähre Zahl der Gegner, mit der wir rechnen müssen, beläuft sich auf zwanzig bis dreißig. Wenn sie alle in der Baracke sind, reichen die beiden Gruppen sechs und sieben nicht zur Erstürmung der Bude. Deshalb wird folgendes vereinbart: Für den Fall, daß alle Gruppen ihre bisher beschriebenen Positionen beziehen konnten, ohne daß es zu einem Feuergefecht kam, wird ein zweites Einsatzzeichen verabredet. Dieses besteht aus einer grünen Leuchtkugel. Sobald die hochgeht, kommen je zwei Mann der Gruppen vier und fünf von den Hofausgängen des Bürohauses uns zu Hilfe. Und zwei Mann der achten Gruppe bleiben in der Einfahrt, während die übrigen drei ebenfalls zur Verstärkung der Angriffsgruppen eilen. Alles verstanden?«
Da niemand etwas Gegenteiliges sagte, schloß ich meine Anweisungen, mit den Worten:
»Die Gruppen eins bis fünf und acht bewaffnen sich ausschließlich mit Maschinenpistolen. Zu jeder Waffe zwei Reservemagazine. Die Leute der Gruppen vier, fünf und acht, die später zur Verstärkung der Gruppen sieben und sechs kommen, nehmen wie alle Leute der Angriffsgruppen außerdem je fünf Tränengashandgranaten und eine Gasmaske pro Mann aus der Waffenkammer mit. Die Gruppen eins bis drei verständigen mich über ein tragbares Sprechfunkgerät davon, wenn sie die Mauer besetzt und die Scheinwerfer aufgebaut haben. Der Einsatz erfolgt ab Distriktgebäude um neun Uhr zwanzig. Die Gruppenführer melden mir die Einsatzbereitschaft jeder Gruppe um neun Uhr fünfzehn im Hof vor der Halle vier der Fahrbereitschaft. Danke, Kollegen…«
***
Langsam senkte sich die Dunkelheit über New York. Die Millionenstadt zündete ihre allnächtliche Beleuchtung an. Kaskaden von bunten Reklamelichtern flammten auf und warfen ein vielfältig sprühendes Lichtermeer über die Stadt. Manhattan ging einer Nacht entgegen, die für Millionen nicht anders war als tausend andere Nächte vorher.
Nur vierzig G-men saßen im Bereitschaftsraum und rauchten Zigaretten, tranken Coca-Cola oder blätterten abwesend in alten Illustrierten. Ohne die Fahrer unserer Wagen und ohne mich würden vierzig Mann ausrücken. Für jeden einzelnen konnte dies der letzte Abend seines Lebens sein…
Kurz vor neun klingelte in meinem Office das Telefon.
»Ja?« fragte ich.
»High. Ich wollte Ihnen nur sagen, daß ich im Hause bleibe, bis Sie die Sache hinter sich gebracht haben, Phil. Melden Sie mir sofort über Sprechfunk die Erledigung des Einsatzes, wenn der letzte Mann der Bande Handschellen trägt.«
»Selbstverständlich, Chef.«
Einen Augenblick zögerte Mister High, dann fragte er leise:
»Phil, eh, verstehen Sie mich bitte recht: Muß ich mir Sorgen um Sie machen?«
Zuerst verstand ich nicht, und deshalb schwieg ich verdutzt. Dann kam mir die Erleuchtung.
»No, Chef«, versprach ich. »Ich begehe nicht Selbstmord, weil Jerry tot ist. Ich war in den letzten Wochen vielleicht ein bißchen verrückt, Chef. Das müssen Sie bitte entschuldigen. Jetzt habe ich mich wieder gefangen. Ich glaube, Jerry würde an meiner Stelle dasselbe empfinden wie ich: Jetzt gerade weitermachen im Kampf gegen die Unterwelt. Es ist die Verpflichtung, die uns der Tod eines jeden gefallenen Kameraden auferlegt.«
Mister High räusperte sich. Dann sagte er hastig:
»Verdammt noch mal, ich wußte doch, daß Sie ein G-man aus dem richtigen Holz sind. Danke, Phil!«
Es knackte, denn der Chef hatte aufgelegt, bevor ich etwas erwidern konnte. Aber es war das erste Mal in den langen Jahren, die er nun schon mein Chef ist, daß ich ihn fluchen gehört hatte…
***
Neun Uhr zwölf.
Ich stand auf, tastete mich zum Lichtschalter, denn ich hatte im Dunkeln gesessen, und knipste das Licht an.
In den letzten Minuten hatte ich ein ums andere Mal den Einsatzplan durchdacht. Gab es eine Lücke? Ein Loch, durch das uns in letzter Minute ein oder ein paar Gangster entschlüpfen konnten? Einen schwachen Punkt in unserem Aufmarschplan, der vielleicht einem Kollegen das Leben kosten konnte?
Ich hatte keinen Fehler entdeckt. So sehr ich auch gegrübelt hatte. Jetzt war die Zeit des Nachdenkens vorbei. Von jetzt ab würde alles ablaufen wie das Uhrwerk einer Maschine, die nicht mehr aufzuhalten ist, wenn sie erst einmal in Gang gesetzt wurde.
Ein letzter Blick flog durchs Office. Vielleicht würde morgen früh ein anderer zum Schreibtisch gehen.
Ein G-man muß täglich mit dieser Möglichkeit rechnen.
Vielleicht hängt man nur dann so am Leben, wenn man es täglich riskieren muß.
Ich schaltete das Licht aus, nachdem ich mir den Hut aufgestülpt hatte. Von draußen zuckten die Lichter der Wolkenkratzer herein.
Im Dunkeln griff ich nach der Maschinenpistole, die auf dem Aktenschränkchen lag. Die Handgranaten fürs Tränengas klapperten in den Hosentaschen. Meine linke Rocktasche war ausgebeult von der Gasmaske, die ich dort hineingestopft hatte.
Ich ging den Flur hinunter zu den Lifts. Jetzt war es ruhiger geworden im Distriktgebäude. Denn wenn hier auch niemals völlige Ruhe einkehrt, weder nachts noch an den Sonn- oder Feiertagen, so verebbt der Strom der Besucher doch mit den Tagesstunden.
Leise surrend trug mich der Lift hinab ins Erdgeschoß. Ich ging zum Schalter und sagte:
»Trag mich aus, Joe! Phil Decker mit vierzig Kollegen zum Einsatz gegen die Snyder-Gang in der 134sten Straße. Rückkehr unbestimmt.«
Der Kollege am Schalter griff zum Buch, in dem jeder G-man eingetragen wird, der das Haus verläßt. Er nahm den Füllhalter und schrieb etwas in die Spalten. Dann nickte er mir zu.
»Good luck, Phil, für euch alle.«
Ich tippte schweigend mit dem Zeigefinger an die Hutkrempe und ging zur Hintertür, die in den Hof hinausführt.
Der Hof des Distriktgebäudes war von Scheinwerfern taghell erleuchtet. In einer Reihe standen die einsatzbereiten Fahrzeuge für den Nachtstreifendienst. Hin und wieder gab es eine Lücke in der Reihe, verursacht von den Streifen, die unterwegs waren.
Rechts lagen die Hallen der Fahrbereitschaft, wo unsere Wagen gepflegt, repariert und ständig kontrolliert werden.
Vor der vierten Halle standen zwölf Wagen mit Sprechfunkantennen in Dreiergruppen hintereinander. Vierzig Kollegen standen rings um die Wagen und rauchten die letzten Zigaretten.
Ich ging hin. Die Gruppenführer machten ihre Meldung:
»Gruppe eins fertig, Phil!«
»Gruppe zwei einsatzbereit… Gruppe drei… Gruppe vier… - - acht fertig.«
Ich sah auf die Uhr.
Noch drei Minuten.
»Einsteigen«, sagte ich.
Wir kletterten in die Fahrzeuge. Ich setzte mich in den ersten Wagen neben den Fahrer. Noch eine kurze Überprüfung des Sprechfunkgerätes - okay alles klar.
Ein Blick auf die Uhr.
Noch vierzig Sekunden.
Ich nahm den Stadtplan und fuhr mit dem Finger die Route entlang, die ich mir längst ausgedacht hatte. Wir wollten die Third Avenue nach Norden bis zur 125sten Straße nehmen, dort nach links fahren bis zur Fifth Avenue und diese bis zur 134sten Straße, um nach rechts einzubiegen. Hinter uns würden die Kollegen der ersten drei Gruppen schon in die 13te einbiegen, damit sie von hinten her an die Mauer herankommen konnten.
Okay, es war alles okay. Jede Kleinigkeit stimmte. Jetzt hing nichts mehr von uns allein ab.
Wie träge doch die Zeit vergeht, wenn man nichts anderes zu tun hat, als auf einen bestimmten Augenblick zu warten.
Dann endlich war es soweit.
»Los«, sagte ich nur.
Lautlos setzte sich der große Wagen in Bewegung. Wie auf Katzensohlen schlich er über den Hof. Hinter uns leuchteten die Scheinwerferpaare der anderen Wagen auf, die sich langsam einordneten.
Wir hatten es nicht besonders eilig, und deshalb verzichteten wir auf die Sirene. Wir kamen noch früh genug hin, um die Burschen hochzunehmen.
***
Neun Uhr vierunddreißig.
Unser Wagen stand an der Ecke des großen Komplexes, den man die Lincoln-Häuser nennt. Ein paar Yards weiter war die Einfahrt zur 134sten Straße. Ich hatte den Hörer des Sprechfunkge-1 rätes am Ohr und wartete.
Nach ein paar Sekunden hörte ich eine Stimme sagen:
»Hallo, Decker! Hier Gruppe eins. Wir haben gerade mit zwei und drei die Eingänge erreicht. Wir steigen aus und gehen vor.«
»Okay«.
Eine Weile war es still, dann kam die Vollzugsmeldung der beiden Gruppen, die durch das Bürohaus an die Hofeingänge Vordringen sollten. Sekunden später meldete die letzte Gruppe, daß sie an der Einfahrt angekommen sei.
Danach dauerte es noch vier Minuten, bis ich von dem tragbaren Sprechfunkgerät, das jemand von den ersten drei Gruppen mitgenommen hatte, Bescheid bekam, daß die Mauer besetzt sei und alle Scheinwerfer bereitstünden.
»Okay«, sagte ich. »Wir fangen an! Achtet auf die Leuchtkugel!«
Ich warf den Hörer zurück auf die Gabel, nahm die Leuchtpistole in die Hand und sagte zum Fahrer:
»Los, mein Freund!«
Er drehte auf. Die anderen Wagen kamen hinter uns her. Mit quietschenden Bremsen gingen wir vor der Einfahrt in die Kurve.
Mit Vollgas jagten wir durch die Einfahrt.
Zweimal wurde auf uns geschossen. Wie ich es mir gedacht hatte. Sie hatten Posten in die Einfahrt gestellt.
Es sollte uns wenig kümmern. Mit den Leuten in der Einfahrt würden sich unsere Jungens von der achten Gruppe beschäftigen.
Als wir den Hof erreicht hatten, fuhren unsere Wagen fächerförmig auseinander, blieben aber so eng beieinander, daß es unmöglich war, vom Hof her mit einem Fahrzeug durch die Einfahrt zu kommen.
Wir sprangen hinaus. Ich hob meine Leuchtpistole und feuerte sie ab. Zischend stieg die rote Kugel empor.-Im gleichen Augenblick fast leuchteten die Scheinwerfer auf der Rückseite der Mauer auf. Ein Kollege war ih dem Wagen geblieben, der einen aufgebauten Lautsprecher trug.
»Achtung! Achtung!« dröhnte seine Stimme durch die nächtliche Stille.
»Hier sind bewaffnete Einheiten des FBI. Wir fordern die Leute der Snyder-Gang zur bedingungslosen Übergabe auf. Leute, seid vernünftig! Ihr habt keine Chance! Kommt einzeln heraus mit erhobenen Händen! Ich wiederhole: Hier sind…«
Seine Worte gingen in einem Feuerzauber unter, der uns von der Baracke her entgegengeschickt wurde.
Wir standen immerhin noch in einem Abstand von etwa vierzig Yards vor der Baracke. Und aus sämtlichen Fenstern knallten uns ihre Salven entgegen.
Wenn ich die grüne Leuchtkugel jetzt abschoß, würden die eingeteilten Verstärkungen zu uns streben. Aber dann mußten die Leute der vierten und fünften Gruppe von den Hofausgängen des Bürohauses her an der Hauswand entlang zu uns laufen. Völlig ungedeckt.
Ich verzichtete vorläufig auf die Verstärkungen. Unsere Leute erwiderten das Feuer aus Deckungen heraus, die sie so schnell und so gut wie möglich gesucht hatten.
Neben mir stand Rock Hurry, ein Kollege, der fast so lange im Dienst war, wie ich, »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte er.
»Nämlich?«
»Entweder warten wir, bis sie sich verschossen haben…«
Ich unterbrach:
»Das kann morgen früh noch nicht der Fall sein. Wir wissen nicht, wie groß ihre Munitionsvorräte sind.«
»Richtig. Dann bleibt nur die zweite Möglichkeit: Wir fahren mit einem Wagen so dicht heran wie möglich und knallen ihnen einen Vorrat an Tränengas durch die Fenster, daß ihnen Hören und Sehen vergeht.«
»Das ist die einzig richtige Lösung. Kommst du mit?«
»Klar! Ich fahre, du wirfst!«
»Okay! Los!«
Wir sammelten von sämtlichen in der Nähe befindlichen Kollegen die Tränengashandgranaten ein und warfen sie auf den Rücksitz eines Wagens. Dann stülpten wir uns beide die Gasmasken über und kletterten in den Wagen. Rock vorn, ich hinten.
»Gebt uns Feuerschutz!« rief ich den Kollegen zu und zog meine Gasmaske wieder über den Mund.
Rock brauste los. Er tat es auf die einzig richtige Art. Er zischte mit Vollgas auf die Baracke zu.
Unterdessen brach ein wahrer Höllenlärm aus.
Wir wurden natürlich unter Feuer genommen, aber wenn sie keine Gewehre hatten, würden sie unsere Windschutzscheibe kaum zerstören können. Kugelsicheres Panzerglas, das Beste vom Besten.
Trotzdem soll man sich nicht unbedingt auf so etwas verlassen. Rock hockte fast auf dem Boden, so wenig wollte er von seinem Kopf sehen lassen. Ich hatte mich hinter die Sitze geduckt.
Kurz vor der Baracke riß Rock den Wagen in eine scharfe Kurve, bis seine rechte Seite parallel zur Baracke stand. Dann brachte er den Wagen zum Stehen. Irgendwo krachte und splitterte Glas. Rock fluchte.
Ich kletterte zur abgewandten Seite hinaus, riß die vordere Tür auf und zog Rock heraus. Er hatte einen Schulterschuß.
»Ich .Idiot!« stöhnte er. »Das rechte Seitenfenster stand offen. Was nützt das beste kugelsichere Glas, wenn man die Fenster runterkurbelt?«
»Komm, ich fahre dich zurück!« sagte ich.
»Bist du verrückt?« schrie er mich an. »Wir haben die Kiste so schön hier stehen, und du willst meinetwegen zurück! Mir geht es großartig! Wirf endlich deine verdammenten Eier!«
Es war ziemlich dunkel auf dem Hof, denn vom Mündungsfeuer einiger Pistolen kann man nicht gerade viel erkennen. Ich knipste mein Feuerzeug an und zog ihm den Rock auf.
Die Wunde blutete kaum. Ich bin kein Arzt und wußte nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war. Aber ein Blick in sein halbverzerrtes Grinsen sagte mir, daß es wohl nicht unmittelbar lebensgefährlich sein könnte.
»Wenn du verdammter Faulpelz nicht bald zu den Handgranaten greifst, dann werfe ich sie selber!« knurrte Rock.
Ich steckte eine Zigarette an und schob sie ihm zwischen die Lippen.
Inzwischen hatte unser Wagen schon einige Pfund Blei geschluckt. Wir hörten es jedesmal am hellen Aufklingen des Blechs, wenn sie wieder eine Kugel irgendwo in die Karosserie jagten.
Unsere Leute hatten das Feuer eingestellt, weil sie uns nicht gefährden wollten. Um so lustiger ballerten die Gangster drauf los. Wenn ich richtig hörte, wurde ‘auch auf der Rückseite der Baracke geschossen.
Vielleicht gab es tatsächlich einen Durchgang durch die Mauer. Nun, darüber brauchte ich mir keine Sorgen zu machen. Wenn es eine Tür gab, dann würde es den Gangstern sehr böse bekommen.
Da, jetzt taten sie es offenbar, denn hinter der Baracke bellten mehrere Maschinenpistolen auf. Gleich darauf gab es einen fürchterlichen Schrei, spitz und gellend, und jemand brüllte:
»Verdammt, sie haben uns eingekreist!!!«
In seinem Gebrüll war Panikstimmung.
Oaky, das war der richtige Augenblick.
Ich griff auf den Sitz und holte mir die Handgranaten heraus. Es waren fast zwanzig Stück, die ich mitgenommen hatte. Bei meinem Gespräch mit Rock hatte ich uns beiden die Gasmasken abgezogen. Jetzt streifte ich sie ihm und mir rasch wieder über.
Dann peilte ich vorsichtig über das Heck des Wagens hinweg die Lage. Wenn sich die Augen erst ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt haben, kann man bekanntlich auch im Dunkeln noch gewisse Unterschiede erkennen.
Ich sah die dunkle Wand der Baracke sich deutlich gegen den helleren Himmel abheben. Und ich sah die viel dunkleren Löcher der Fenster.
Ich zog die ersten beiden Handgranaten ab und warf sie ins höchste Fenster. Es Wirrte, krachte, und schon erschienen helle Rauchschwaden im Fenster.
Gebrüll, Gekrächze und wütendes Schießen waren die Antwort.
Inzwischen stand ich bereits vom hinter der Kühlerseite und bedachte ein anderes Fenster mit einer Doppelladung. Und dann warf ich die Eierhandgranaten, als sollte ich darin einen Schnelligkeitsrekord aufstellen. Im Handumdrehen hatte ich alle mitgebrachten Tränengashandgranaten durch die Fenster ins Innere der Baracke befördert.
Schnell packte ich Rock und zog jhn hinten in den Wagen.
Im Augenblick fielen nur noch vereinzelte Schüsse, und die waren bestimmt nicht mehr gezielt.
Über den Sitz kletterte ich nach vorn. Hoffentlich tat es der Motor noch! Ich startete. Tatsächlich, die Maschine surrte an.
Mit dem Rückwärtsgang raste ich über den Hof, bis es mir weit genug schien. Ich stoppte, riß mir die Gasmaske ab und sprang hinaus.
»Zwei Mann hierher!« brüllte ich.
Wie Schatten tauchten sie aus der Dunkelheit hinter uns auf.
»Rock wegbringen«, rief ich. »Er ist ohnmächtig geworden, weil ich ihn verdammt unsanft ins Auto zerren mußte, um ihn wegzubringen. Schafft ihn sofort zum Distriktgebäude. Der Dpc steht schon bereit für den Fall der Fälle.«
Ich drehte mich um und schaltete die Scheinwerfer ein.
Gleißende Helle überflutete die Baracke.
Aus allen Fenstern quoll milchiggelblich-weißer Qualm. Dazwischen sah man die herumtorkelnden Gestalten bewaffneter Männer, die nichts mehr sehen konnten und sich brüllend vor Schmerzen die Augen rieben, während sie husteten, als wollten sich ihre Eingeweide umdrehen.
Ich lief zum Lautsprecherwagen und griff nach dem Mikrophon:
»Hallo!« rief ich. »Die Leute der Snyder-Gang sollen einzeln und mit erhobenen Armen herauskommen, sonst setzen wir euch die zweite Ladung Tränengas in die Bude! Wer mit einer Waffe kommt, wird sofort beschossen! Ohne Anruf! Hebt die Hände, laßt die Waffen fallen und kommt einzeln heraus!«
Ich warf das Mikrophon auf den Sitz und richtete mich auf.
Da kamen die ersten.
.Ich wischte mir mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Plötzlich merkte ich, daß mein Arm schmerzte. Ich hielt ihn ins Scheinwerferlicht. Blut um ein Loch im Ärmel.
Ich spuckte aus. Jähe Übelkeit war in meinem Magen. Erst jetzt merkte ich, daß ich eine Kugel im rechten Arm hatte. Der Henker mochte wissen, wann ich sie erhalten hatte. Bisher hatte ich es jedenfalls nicht gemerkt.
Mit der linken Hand steckte ich mir eine Zigarette zwischen die Lippen, knipste das Feuerzeug an und hielt die Flamme an den Tabak. Tief sog ich den Rauch in die Lunge.
Ich setzte mich auf den nächstbesten Kühler und beobachtete, wie unsere Leute mit schnellen, hundertfach geübten Griffen die Leute der Snyder-Gang in Empfang nahmen, abtasteten, verborgene Waffen zutage förderten und Handschellen anlegten.
Es ging alles sehr flott, innerhalb von kaum zwanzig Minuten hatten wir sechsundzwanzig organisierte Berufsverbrecher entwaffnet, gefesselt und in den Wagen verstaut.
Ich übergab das Kommando an einen Kollegen, teilte ihm die Hälfte unserer Leute zu und fuhr mit der anderen Hälfte und den verhafteten Gangstern zurück zum Distriktgebäude.
Unterwegs klemmte ich mir den Hörer des Sprechfunkgerätes ans Ohr.
»Henry 4 ruft Zentrale! Hallo, Zentrale, bitte melden!«
»Zentrale an Henry 4: Bitte sprechen Sie!«
»Hier ist Decker. Sagen Sie dem Chef Bescheid. Die Sache in der 134sten Straße ist überstanden. Auf unserer Seite keine Toten. Bei den Gangstern zwei. Allerdings steht noch nicht fest, ob diese beiden wirklich von FBI-Kugeln getötet worden sind. Verletzte nicht bei den Gangstern. Aber bei uns. Rock Hurry hat einen Schultersteckschuß. Ich selbst eine Schußverletztung am rechten Arm. Es sieht nicht gefährlich aus. Sagen Sie’s dem Chef!«
»Okay, Kamerad, wird bestellt. Gratuliere zum Erfolg!«
»Danke.«
Ich legte den Hörer auf. Auch als G-man muß man manchmal lügen können. Mein Arm brannte wie die leibhaftige Hölle selber.
***
Der Doc verpflasterte mich.
Danach ruhte ich mich auf einem Bett im Bereitschaftsraum aus. Auf unsere Vernehmungsbeamten kann man sich verlassen. Die sind mit Kriminalpsychologie, Verhörtaktik und anderen schönen Sachen auf den FBI-Schulen gefüttert worden.
Es war nachts um halb zwei, als Mister High auf Zehenspitzen den Bereitschaftsraum betrat und zu meinem Bett schlich.
»Ich schlafe nicht, Chef«, sagte ich.
Er gab sich keine Mühe mehr, lautlos zu gehen.
»Wir haben einen soweit«, sagte er nur.
Ich stand auf.
»Aber Sie sollten besser liegen bleiben, Phil«, meinte der Chef besorgt.
Ich schüttelte den Kopf.
»Ich will dabeisein, Chef. Kein Grund zur Besorgnis. Ich fühle mich großartig. Das liegt an Ihrem Whisky. Sie haben eine verdammt feine Marke.«
Mister High lächelte nur.
Er führte mich in den Vernehmungsraum. Wie ich später erfuhr, hatten sechzehn Vernehmungsspezialisten die Gangster einzeln vorgenommen und jeden auf dieselbe Art behandelt. Sie beschuldigten den Gangster jeweils, den Special Agent Jerry Cotton ermordet zu haben.
Der neunzehnte wurde weich und brüllte, daß er es nicht wäre, daß er aber genau wüßte, wer es getan hätte. Und er wollte es ihnen genau erklären. Bei diesem Stand der Vernehmungen holte mich der Chef.
Wir betraten das Vernehmungszimmer. Vor einem Schreibtisch saß einer der Gangster auf einem Stuhl, der von zwei Standscheinwerfem angestrahlt wurde. Der ganze übrige Raum lag im Dunkeln.
Der Chef führte mich zu einem Sessel. Wir setzten uns. Unser Kollege wartete einen Augenblick, dann sagte er zu dem Gangster, den er verhörte:
»Tischen Sie uns doch keine Märchen auf, Mann! Glauben Sie denn, Sie haben eine Sammlung von Holzköpfen vor sich? Hier ist das FBI, Mann! Sagt Ihnen das nichts?«
Der Gangster hatte sich den Kragen seines Hemdes aufgerissen. Seine Augen waren gerötet von den Nachwirkungen des Tränengases. Gesicht, Hals und Brust waren über und über naß von Schweiß.
»Ich bin es nicht gewesen«, krächzte er mit heiserer Stimme. »Das war Fred.«
»Welchen Fred? Mann, stellen Sie sich bloß nicht so faul an, sonst lernen Sie mich aber kennen! Glauben Sie, wir haben unsere Zeit gestohlen?« schrie unser Vernehmungsbeamter.
»Fred Ackermann«, sagte der Gangster schnell.
»Gehört er zu eurem Verein?«
»Ja und nein. Er spielte doppelt.«
»Was soll das heißen?«
»Er machte bei uns mit. Aber er muß noch ein anderes Eisen im Feuer gehabt haben. Er hatte viel mehr Geld, als er von unserem Boß bekam.«
»Sie meinen, daß er auch noch für eine andere Bande arbeitete?«
»Ja. Genau wie Bill Rightword. Den ihr vor ein paar Wochen aus dem East River gefischt habt. Zuerst war unser Boß wütend, weil man einen Mann seiner Gang umgelegt hatte. Aber dann sagte er: Recht so. Wer bei uns abspringt, muß umgelegt werden. Um so besser, wenn es die anderen selber besorgen. Dann brauchen wir uns damit nicht die Finger dreckig zu machen.«
»Nahm Bill nicht drei Koffer voll Blüten bei euch mit, als er von euch wegging?«
»Blüten? Wir haben mit Blüten nichts zu tun. No, Falschgeld ist nicht bei uns. Wir haben uns nur mit Marihuana beschäftigt.«
»Woher soll denn Rightword dann die drei Koffer Falschgeld gehabt haben, die man im Kofferraum seines Wagens fand, als man seine Leiche dort hineinpacken wollte?«
»Die Blüten muß er von Mister Rieh haben.«
»Mister Rieh? Wer ist das?«
»Ach, so haben wir den Kerl getauft, der Ackermann und Rightword von uns wegholte. Weil er die beiden mit Geld geradezu fütterte. Deswegen sagen wir immer nur Mister Rieh zu ihm. Weil er eben so reich war.«
»Und Sie glauben, daß Ackermann in dessem Auftrag Cotton ermordete?«
»Das weiß ich genau.«
»Woher?«
»Von Ackermann selbst. Er bekam einen Anruf, als wir zusammen in unserer Stammkneipe saßen. Als er wiederkam, grinste er und sagte zu mir: ›Joe, ich weiß, daß du ein feiner Kerl bist. Deshalb will ich dir’s sagen: Ich haue ab von euch.' Ich habe gerade einen Auftrag erhalten, der mir fünfzehntausend Bucks einbringt. Damit setze ich mich ab. Ich brauche nur einmal mein Messer spielen zu lassen -schon gehört das Geld mir!‹ Ich fragte ihn, wen er umlegen sollte, da lachte er und sagte: Einen berühmten Mann. Den FBI-Schnüffler Cotton, noch nie gehört? Ich wollte ihm klarmachen, daß das viel zu gefährlich wäre, aber er ließ sich nicht überzeugen. Er sagte nur: ›Quatsch, die sind genauso sterblich wie wir alle. Ich werde es ihm schon besorgen. Danach fahre ich seinen Schlitten zu einer bestimmten Stelle, und dort wird mir der Boß den Lohn auszahlen. Dann setze ich mich ab!‹ Das sagte er, Sir, und dann ging er. Es muß ja wohl geklappt haben, denn bis heute habe ich Fred nicht wiedergesehen.«
Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann sagte ich leise:
»Diesen Fred wird niemand Wiedersehen. Er wurde an der Stelle, wo er den Wagen unseres ermordeten Kollegen hinfahren sollte, mit mehreren Kugeln ermordet und in den Hudson geworfen. Als wir ihn fanden, war nicht mehr viel von ihm übrig…«
Dann ging ich schnell hinaus.
***
»Ich muß nach Washington fliegen und den Fall an höchster Stelle vortragen«, sagte Mister High am nächsten Morgen. »Es bleibt mir nichts anderes übrig. Ich muß zugeben, daß wir völlig versagt haben. Wir haben einen Mann gesucht, der falsche Ein-Dollar-Noten herstellen und auf den Markt bringen ließ. Wir haben bei dieser Suche mehrere Banden und Einzelverbrecher gestellt, aber immer waren es die falschen. Wir haben durch den Auftrag dieses Unbekannten unseren fähigsten Kameraden verloren, und noch immer sitzt der wirkliche Mörder unbekannt im Dunkeln. Ich werde…«
Mister High machte eine lange Pause. Sein Gesicht war blaß und wirkte wie eine marmorne Maske. Er wandte sich ab und ging zur Wand, wo die Tafel mit den Namen der gefallenen New Yorker FBI-Kameraden hing.
»Hier wird noch der Name Jerry Cotton eingraviert werden müssen«, sagte er leise, so daß man es kaum hören konnte. »Aber diesen Tag möchte ich nicht erleben. Ich werde in Washington um meinen Abschied bitten…«
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